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[AS IST SACHE 


diese Seiten sind seit eh und je 
die Ihren, reserviert für Ihre 


"| Fragen und Probleme, für das, 


was Sie bewegt oder árgert, was 


| Sie bedrückt und Ihnen auf der 


Seele liegt. Und wie meine Vor- 


| gänger war auch ich stets bemüht, 


óffentlich darauf zu antworten. 
Ein einziges Mal in der 33jáh- 
rigen AR-Geschichte sind wir von 
der Regel abgewichen, hier auf 
eine oder mehrere Ihrer Fragen 
einzugehen. Heute nun soll es ein 
zweites Mal geschehen, daß wir 
uns in eigener Sache an Sie 
wenden. 

Lassen Sie mich mit einer Remi- 
niszenz beginnen. 

Sie erscheint mir nótig, weil 
78 Prozent aller, die eines der 
340000 Exemplare jeder AR-Aus- 
gabe kaufen, es an einem Zei- 
tungskiosk und keineswegs regel- 


| mäßig, also Monat für Monat, 


tun. Die Zahl der Abonnenten ist 
relativ gering. Demzufolge kann 
ich bei den meisten Leserinnen 
und Lesern nicht voraussetzen, 
daß sie bereits über Jahre oder gar 
Jahrzehnte unsere „Stamm- 
kunden“ sind. Aber nur die 
werden wissen und sich erinnern 
können, daß das Einzelheft seit 


| Januar 1959 unverändert eine 


Mark kostet — obwohl AR die Sei- 
tenzahl von einst 60 und 80 auf 
hundert und den Vierfarbteil von 
früher zwei bzw. acht auf inzwi- 
schen maximal 26 Seiten erwei- 
tert hat, den Umschlag seit 1975 
extra und auf besserem Papier 
druckt und überdies um ein 
breites inhaltliches Spektrum 
bemüht war, das móglichst vielen 
Leserinteressen entspricht. 

Von nichts kommt nichts, sagt 
man zu Recht. Mithin hat all dies 
eine Menge Geld gekostet — weit 


| mehr, als wir aus dem Verkauf der 


AR einnehmen. Das beginnt übri- | 
gens schon damit, daß natürlich | 
auch der über die Post organi- | ~ 
sierte Vertrieb der Zeitschrift 
nicht umsonst ist und uns somit 
von der einen Mark, die Sie für 
das Heft hinlegen, nur knapp 

72 Pfennige zufließen. War die 
AR vor Jahrzehnten noch eine 
gewinnträchtige Zeitschrift, so ist 
sie seit langem mehr und mehr in 
die roten Zahlen gekommen. Im 
vergangenen Jahr war ein 
Zuschuß von rund 1,9 Millionen 
Mark erforderlich, um die AR in 
der gewohnten polygrafischen Art 
und im gewohnten Umfang her- 
auszubringen. SE 

Ich möchte in diesem Zusam- ps 
menhang auch betonen, daß wir 
weder irgendwelche Privilegien 
hatten noch unsere Redaktion in 
irgendeiner Weise mit Extras aus- 
gestattet haben. Im Gegenteil: gei 
AR hat keinen Dienstwagen, son- | 
dern lediglich einen Wartburg als ko 
Selbstfahr-Kfz; viele Reportage- 
reisen machen die Redakteure 
mit ihrem eigenen Trabi. Die | 
meisten Journalisten schreiben LOS 
ihre Manuskripte selbst auf Uralt- | 
Schreibmaschinen. Der überwie- 
gende Teil der Fotoausrüstung 
unserer beiden Bildreporter ist 
veraltet; im Jahr haben sie gerade 
eine Handvoll Importfilme zur 
Verfügung, eine solche Menge m 
also, die man anderswo für eine hä 
einzige Reportage oder Titelge- | 
schichte einsetzt. Unsere Grafiker 
arbeiten wie in der Manufaktur- 
periode. Und schließlich ist 
unsere Telefonanlage rettungslos 
verschlissen, so daß auch man- EB 
cher Leseranruf auf der Strecke pé el 
bleibt ... 

Kurzum: Nicht erhöhter oder 
womöglich gar unangebrachter 
Mehrverbrauch der Redaktion hat 
uns in die roten Zahlen geführt, 
sondern die Jahr für Jahr gestie- 
genen Industriepreise für Druck, 




















Papier, Reproduktion der Fotos 


und Illustrationen, Lichtsatz und 
Farbe. Es ist dies beileibe kein 
Vorwurf an die Druckerei, zumal 
ich aus jahrzehntelanger enger 
Zusammenarbeit weiß, wieviel 
Mühe sich die Kollegen vom VEB 
Interdruck in Leipzig geben, um 
Monat für Monat ein solide pro- 
duziertes Heft herauszubringen. 
Aber auch sie kónnen nicht über 
ihren Schatten, sprich: nahezu 
schrottreife Druckmaschinen, 
springen. 

Wenn ich versucht habe, Ihnen 
offen und ungeschminkt einen 
ökonomischen AR-Lagebericht 
zu geben, so deshalb, weil er nur 
eine Schlußfolgerung zuläßt: Der 
seit 1959 festgeschriebene Einzel- 
verkaufspreis von einer Mark ist 
nicht länger zu halten. AR sieht 
sich mithin gezwungen, ihn ab 
dem nächsten Heft auf 2,50 Mark 
zu erhöhen und damit kostendek- 
kend zu gestalten. 

Im Namen der ganzen AR- 
Mannschaft bitte ich Sie, liebe 
Leserinnen und liebe Leser, um 
Verständnis dafür. Zugleich sage 
ich auch ehrlich, daß wir Ihnen 
im Augenblick noch keine höhere 
drucktechnische Veredelung in 
Gestalt besseren Papiers oder 
absolut paßgenauer Farbfotos in 
Aussicht stellen können; ebenso- 
wenig lassen sich die bei gut zwei 
Monaten liegenden Produktions- 
zeiten in der Druckerei entschei- 
dend verkürzen. 

Indes wollen wir in der Redak- 


` tion alles tun, um die AR inhalt- 


lich, fotografisch und gestalte- 
risch weiterzuentwickeln — zu 
einem Magazin, das attraktiv und 
lesenswert für viele ist, weltof- 
fener wird, militärpolitische 
Zusammenhänge und Hinter- 
gründe aufhellt, den Finger auf 
offene Wunden legt, dem wach- 
senden Interesse an historischen 
und militärgeschichtlichen Dar- 





stellungen entgegenkommt, 
Fragen zur Abrüstung, Streitkräf- 
tereduzierung und Konversion 
beantwortet, Entwicklungspro- 
bleme in der Militärtechnik 
behandelt sowie Unterhaltung 
und Zerstreuung bietet. Die bis- 
lang etwas enge Sicht auf unsere 
eigenen Streitkräfte und deren 
Ausbildung wollen wir über- 
winden – und verzichten deshalb 
auf den einschränkenden Unter- 
titel Soldatenmagazin. Bei 
alledem können Sie uns helfen: 
indem Sie uns schreiben, was Sie 
in der AR lesen und sehen 
möchten, welche Themen Sie sich 
wünschen und wie Sie sich Ihr 
Magazin vorstellen. 

Gemeinhin, so heißt es, hört, 
beim Geld die Freundschaft auf. 
Die Redaktion wie auch ich 
hoffen, daß Sie der AR trotz des 
ab Mai erhöhten Preises weder 
die Treue noch die Freundschaft 
aufkündigen. Bleiben Sie uns 
bitte weiterhin gewogen — und 
helfen Sie uns, eine AR herauszu- 
bringen, die Ihren Erwartungen 
entspricht und noch vielen - 
anderen gefällt. 


Mit freundlichen Grüßen 
der ganzen AR-Mannschaft 


ER 


Ihr Oberst 
Kat fiar 177 
Chefredakteur 
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Am Anfang stand eine 
Idee, geboren bei einer 
Diskussionsrunde im 
Rathaus Schöneberg, 
Berlin (West). Sie hieß: 
Interview mit Flotillen- 
admiral Elmar 
Schmähling. Bis zu 
ihrer Realisierung ver- 
gingen sechs Wochen. 
Die AR-Mitarbeiter 
Oberstleutnant Harald 
Mühle (Text) und 
Manfred Uhlenhut 
(Fotos) scheuten im 
wahrsten Sinne des 
Wortes keine Mühe, 
um Ihnen, liebe Leser, 
nachfolgendes Inter- 
view offerieren zu 
können, geführt in 
Meckenheim bei Bonn, 
BRD. 


Herr Schmähling, als wir uns am 
6.Januar 1990 im Schöneberger 
Rathaus das erste Mal begegneten, 
waren Sie noch aktiver Offizier. 
Wenig später sind Sie unfreiwillig 
in den Ruhestand versetzt worden. 
Ihrem Konzept, als Staatsbürger 
in Uniform auch öffentlich eine zu 
Ihrer Führung konträre Position 
vertreten zu können, war offen- 
sichtlich kein Erfolg beschieden. 
Wie demokratisch ist eigentlich 
die Bundeswehr? 


Die Bundeswehr ist noch lange 
nicht demokratisch. Die Bundes- 
wehr hat wie andere Bereiche in 
unserer Gesellschaft erklecklichen 
Nachholebedarf im Erreichen der 
theoretischen Vorgaben für eine 
moderne, offene Gesellschaft. Mir 
geht es bei alledem, was ich in den 
letzten sechs, sieben Jahren getan 
habe, neben der inhaltlichen Be- 
schäftigung mit Sicherheitspolitik, 
Strategie, Verteidigungsorganisa- 
tion, auch um den ganz zentralen 
Punkt: Wie kann man demokra- 
tische Regeln in den Streitkräften 


verwirklichen, und wo sind die 
Grenzen für den Soldaten? Von der 
Theorie her ist das eigentlich völlig 
klar: Es gibt bei uns das Grundge- 
setz und Spezialgesetze. Für Sol- 
daten gibt es das Soldatengesetz. 
Und das Soldatengesetz besagt im 
Paragraphen 6, daß der Soldat sämt- 
liche Rechte des Staatsbürgers 
behält und daß seine staatsbürgerli- 
chen Rechte nur im Rahmen der 
Erfordernisse des militärischen 
Dienstes durch Gesetze einge- 
schränkt werden dürfen. Und das 
Grundgesetz besagt, daB, wo immer 
grundgesetzlich garantierte Rechte 
eingeschrünkt werden sollen, in 
dem Gesetz darauf verwiesen 
werden muß, welcher Artikel des 
Grundgesetzes in welcher Art und 
Weise beschränkt wird. Das ist das 
erste, und das zweite ist, 

Artikel 17a, Grundgesetz, besagt, 
wenn ein Grundrecht eingeschränkt 
wird, dann darf es niemals in 
seinem Kernbestand eingeschränkt 
werden. Es gibt im Grunde 
genommen im Soldatengesetz nur 
zwei Bestimmungen, die das Recht 
auf freie Meinungsäußerung 
beschränken, das ist einmal die 
Bestimmung der politischen Betäti- 
gung im Dienst, dort heißt es im 
Paragraphen 15, im Dienst darf der 
Soldat sich weder zugunsten noch 
zuungunsten einer bestimmten 
politischen Richtung betätigen. Im 
Dienst! Unbenommen bleibt aller- 
dings auch in dieser Bestimmung 
das Recht des Soldaten, sich im 
Kameradenkreis völlig frei zu 
äußern und dort seine Meinung zu 


sagen. Und dann gibt es eine wei- 
tere Bestimmung über den staats- 
bürgerlichen Unterricht. Dort heißt 
es, daß der Vorgesetzte bei staats- 
bürgerlichem Unterricht alle politi- 
schen Auffassungen, Meinungen 
zum Tragen bringen muß. Er darf 
dort nicht einseitig Partei ergreifen 
für eine bestimmte politische Rich- 
tung. Beide Bestimmungen richten 
sich auf die Notwendigkeit, daß die 
Streitkräfte in der Demokratie 
unparteiisch bleiben müssen, weil 
sonst die Gefahr bestünde, daß 
beim demokratischen Wechsel 
möglicherweise die Streitkräfte auf 
der falschen Seite stehen. Und 
damit ist schon Schluß. Diese Ein- 
schränkungen besagen ja umge- 
kehrt, daß alles andere frei ist, das 
heißt, außerhalb des Dienstes und 
außerhalb der Kaserne kann der 
Soldat, und zwar der Soldat mit 
jedem Dienstgrad vom Gefreiten 
bis zum General, sich ganz normal 
politisch betätigen, er kann sich 
zum Beispiel einer Partei 
anschließen, er kann sich in dieser 
Partei um ein Mandat bewerben, in 
der Kommune genausogut wie im 
Bundestag, und er kann sich auch 
in der Öffentlichkeit in jeder Hin- 
sicht äußern. 


Und wo liegt dann das Problem? 


Jetzt kommt der Pferdefuß. 

Seit etwa dem Zeitpunkt der 
Regierungsübernahme durch die 
jetzige Koalition 1982 hat sich die 
Führung der Streitkräfte und damit 
praktisch die Gruppe der höheren 
Offiziere geradezu nahtlos an die 








Sicherheitspolitik der jetzigen 
Regierung inhaltlich angeschlossen. 
Und damit hat faktisch eine Gleich- 
setzung stattgefunden zwischen der 
Sicherheitsdoktrin der Bundesrepu- 
blik, die es ja so gar nicht gibt als 
formulierte Politik, und der Politik 
der Regierung. Das heißt, wir Sol- 
daten sollen den Bürgerinnen und 
Bürgern klarmachen, daß die 
Politik dieser Regierung keine 
Alternative hat, sondern daB das 
ganz genau das Richtige ist. Und 
wir sollen den Bürgern sagen, daß 
-ihr nachlassendes Bedrohungsemp- 
finden falsch ist. Das sei ungerecht- 
fertigt, weil, (ja, auch hier gibt es 
Tiefflüge, unser Gespräch wird 
kurz von einem über das Haus tief 
hinweg fliegenden Jagdflugzeug 
unterbrochen, d. A.) wie die Militärs 
sagen, sich nichts geändert habe, 
die, wie es so schön heißt, gewaltige 
Überrüstung des Warschauer Paktes 
sei immer noch da, die Soldaten 
schauten traditionell nicht auf 
Absichten, die können sich ändern, 
sondern auf Fähigkeit. Fähigkeiten, 
das ist das, was Streitkräfte haben 
an Waffensystemen, an Ausrüstung 
und Ausbildung. In dieser Richtung 
wird seit einiger Zeit sehr dringend 
gedacht, weil man meint, die Sol- 
daten müssen ja auch gerade im 
Hinblick auf die abnehmende 
Akzeptanz von Streitkräften, von 
Übungsverhalten in dieser Weise 
zusammenstehen und gemeinsam 
die Notwendigkeit von Streitkräften: 
nach außen verteidigen. Und gerade 
in so einer Zeit reagiert man beson- 
ders allergisch gegen einen, der aus 
den eigenen Reihen in der Offent- 
lichkeit sagt, das ist falsch, das muß 
überholt werden und da ist der 
Wurm drin. Mir geht es jetzt 
darum, das klarzumachen. Einmal 
durch Argumente in der Offentlich- 
keit, aber insbesondere durch ein 
Klageverfahren, das ich anstrenge 
gegen meinen einstweiligen Ruhe- 
stand. Das Gericht soll sich mit den 
Gründen dafür bescháftigen und, 
sofern die Gründe damit zusam- 
menhängen, daß die Kritik an der 
Sicherheitspolitik der Regierung 
und an der NATO-Strategie maß- 
geblich gewesen ist am Vorschlag 
des Verteidigungsministers, mich 
zur Ruhe zu setzen, daß das dann 
vom Gericht als falsch dargestellt 
wird. Das ist wichtig, weil nur so 
eben auch Demokratie zunehmend 
verwirklicht werden kann, weil so 
für die Bevólkerung, aber auch für 
die Soldaten,sichtbar wird, daB sie 
dieses Grundrecht auf Meinungs- 
freiheit behalten und daß sie davon 
Gebrauch machen dürfen. 


Inwieweit finden denn Ihre Überle- 
gungen und Gedanken Anklang in 
der Bundeswehr? 

Wenn ich mal den Kern meiner 
NATO-Kritik nehme, dann wird er 
von sehr vielen geteilt, die Strategie 
der nuklearen Abschreckung hat an 
Glaubwürdigkeit verloren. Nur, viel 
weiter gehen sie nicht mit, weil sie 
sagen, das mag zwar so sein, aber 
wir haben nichts besseres. 

Die Vorstellung, daB man mit 
anderen Streitkráftestrukturen 
genauso wirksam Verteidigung lei- 
sten kann, wird von den meisten 
Professionellen nicht geteilt, auf 
Grund ihrer Erziehung, der eigenen 
Erfahrung in den Streitkráften. Wir 
haben ja ein Panzerheer - alles 
dreht sich um den Panzer und um 
gepanzerte Fahrzeuge — wir haben 
ein mechanisiertes und hochmo- 
biles Heer, und es ist deshalb viel- 
leicht auch zuviel verlangt von Sol- 
daten, Offizieren, die ihr Leben É 
lang erzogen worden sind, diese 
Strukturen für richtig zu halten, 
daß sie dann ganz einfach sagen, 
nein das kann man auch ganz 
anders machen. Aber sehen Sie, wir 
haben bei 80 % des Territoriums der 
Bundesrepublik eine direkte Sicht- 
Strecke von weniger als 2000 Metern. 
Und die optimale SchuBentfer- 
nung für den Kampfpanzer betrágt 
2500 Meter.DerPanzeristim Grunde 
genommen, so wie er ausgelegt ist, 
ein vóllig überdimensioniertes Waf- 
fensystem. Es gab zwar in der Bun- 
deswehr immer mal mehr Panzer, 
mal weniger, aber es wurde im 
Grunde genommen niemals konse- 
quent untersucht, welche Streit- 
kráfte braucht man eigentlich, um 
auf dem eigenen Territorium 
optimal zu verteidigen. Ich 
behaupte, das sind ganz andere 
Streitkráfte, als die, die wir haben, 
denn wir haben Streitkräfte, die 
man überall einsetzen kann, die 
sehr gut sind, die aber ihre höchste- 
Leistungsfáhigkeit in der 
Gefechtsart Angriff besitzen, und 
nicht in der Verteidigung. Die 
kónnen zwar auch verteidigen, aber 
verteidigen kann man anders auch, 
billiger und zum Teil sogar wir- 
kungsvoller, in anderen Strukturen. 
Und dann kommt der Hauptpunkt, 
wo man sich ganz trennt von 
meiner Auffassung. Viele sagen, na 
gut, ich akzeptiere ja auch Kritik, 
aber das gehórt nicht in die Offent- 
lichkeit, die Streitkráfte müssen das 
in sich austragen, der soll gefälligst 
seine Kritik innerhalb der Armee 
vortragen und nicht draußen. Das 
ist eine ganz große Mehrheit, die 
diese zweite Position einnimmt, die 


ich allerdings für falsch halte. Ich 
halte sie für falsch, weil die Streit- 
kräfte ja nicht den Auftrag haben, 
Sicherheitspolitik zu gestalten, die 
Sicherheitspolitik wird in der 
Öffentlichkeit gemacht, und wenn 
man, egal ob als Soldat oder als 
ziviler Bürger, etwas in diesem Feld 
bewegen will, da muß man das in 
der Öffentlichkeit tun, die ja durch 
ihr Wahlverhalten die Politik 
gestaltet. Wenn ich also was ändern 
will, dann muß ich erst mal meine 
Regierung dazu bringen, daß sie 
das geändert haben will, und die 
muß dann nach Brüssel (der Sitz 
des NATO-Hauptquartiers, d.A.) 
marschieren und muß in Brüssel 
dafür plädieren, daß das geändert 
wird. Eine offene Gesellschaft, in 
der Pluralismus wichtig ist und der 
Meinungsstreit wichtig ist, kann gar 
nicht daran interessiert sein, daß 
dann innerhalb der Streitkräfte 
plötzlich dieser Pluralismus auf- 
hört. Solche Streitkräfte müßten tat- 
sächlich auch die Spielregeln der 
Demokratie übernehmen und mehr 
oder weniger ein Spiegelbild der 
Gesellschaft sein. 


Sehen Sie da einen Zusammen- 
hang zur NVA? 


Ja, das ist unheimlich interessant, 
ich sehe die Chance für uns, daraus 
zu lernen, weil jetzt folgendes bei 
Ihnen passiert: Ihre Offiziere, die 
sich mit diesen Themen beschäf- 
tigen, die gehen streng analytisch 
vor und können das vor dem Hin- 
tergrundaller Erfahrungen, die 

wir gemacht haben. Sie sind also in 
einer ganz anderen Lage als wir, wir 
haben ja immer den ganzen Ballast 
unserer Überzeugungen mitzu- 
schleppen, und eine der Überzeu- 
gungen ist, da und dort haben wir 
kleine Fehler, aber im großen und 
ganzen ist alles gut. Das gilt übri- 
gens auch für die ganze Politik. Sie 
können eine gründliche und scho- 
nungslose Analyse durchführen, 
weil man bei Ihnen keine Rücksicht 
zu nehmen braucht auf heilige 
Kühe, die sind bei Ihnen alle 
schlachtfähig. Sie können jetzt tat- 
sáchlich Fehler vermeiden, wenn 
Sie gründlich und ehrlich sind. Für 
uns sehe ich jetzt die Chance, wenn 
wir selbst ein biBchen selbstkritisch 
sind, davon zu profitieren. Ich 
schweife ein biBchen ab, weil jetzt 
gerade aus der instabilen Lage der 
DDR heraus bei Ihnen zu schnell 
und zu unkritisch gesagt wird: Aus 
dem Westen ist alles gut. 

Denn scheinbar ist alles bei uns 
erfolgreich gewesen, und es kann 
eigentlich nichts Schlechtes daran 


sein. Aber davor warne ich sehr und 
hoffe nur, daß tatsächlich genügend 
besonnene Leute sind in der DDR, 
die sagen, halt, die können eine 
ganze Menge, aber nicht alles, wir 
wollen auch unseren eigenstän- 
digen Weg gehen. Deswegen meine 
ich auch, daß man, wenn immer es 
geht, diesen Prozeß des Zusammen- 
wucherns vermeiden muB. Und das 
wáre ein Zusammenwuchern, wenn 
unkritisch und unreflektiert alles 
übernommen würde. 

Kommen wir mal auf die Militärre- 
form zurück und auf die Móglich- 
keit, davon auch zu lernen. Ich 
beabsichtige jetzt, einen deutsch- 
deutschen Gesprächskreis höherer 
Offiziere ins Leben zu rufen, in 
.dem sich etwa ein Dutzend oder ein 
paar mehr Offiziere ab Dienstgrad 
Oberst oder Kapitän zur See auf- 
wärts regelmäßig treffen. Mal hier 
mal dort, außerhalb einer 
bestimmten Tagesordnung, außer- 
halb der Steuerung durch die Mini- 
sterien, praktisch als Individuen, 
die einfach nur ihre Ansichten und 
Erfahrungen austauschen. Ich habe 
jetzt zu Ihnen rüber geschrieben 
und hoffe, daß ich bald Antwort 
erhalten werde. Wichtig ist auch, 
daß das veröffentlicht wird, nicht, 
daß die sich in einem geschlos- 
senen Raum treffen und dann 
wieder einen Geheimnisstempel auf 
ihre Gespräche drücken. 


Sie sprachen vorhin vom Zusam- 
menwuchern. Ihre Überlegungen 
gehen aber, wenn ich Sie richtig 
verstanden habe, vom Status quo 
aus. Was wird aus Ihrer Vision, 
wenn die DDR NATO-Mitglied 
würde? 


Also ich kann mir überhaupt nicht 
vorstellen, daB das jemals zustande 
kommt, weil ich mir nicht vor- 
stellen kann, daB die Sowjetunion 
das jemals hinnehmen würde. Das 
ginge gegen ihr Sicherheitsbe- 
dürfnis. Im übrigen: Der Status quo 
ist für mich nur der Ausgangspunkt, 
ich will den Status quo nicht 
erhalten, im Gegenteil, ich móchte 
ihn überwinden dadurch, daß die 
beiden Bündnisse, für die ja Kon- 
frontation die Existenzgrundlage 
ist, aufgehen in einem Sicherheits- 
system, wie es jetzt von der SPD 
vorgeschlagen wird, aber auch von 
AuBenminister Genscher. Also für 
mich ist das überhaupt keine Frage, 
daB eine Vereinigung nur zustande 
kommen kann, wenn die beiden 
Bündnissysteme aufgelóst sind und 
wenn die sehr stark verringerten 
Truppen in Europa auf dem Gebiet 
der beiden deutschen Staaten im 


Grunde genommen überhaupt 
keine Angriffsoptionen mehr 
haben. Das setzt natürlich voraus, 
daB die alliierten Truppen alle ver- 
schwunden sind, also praktisch 
nicht eine Entmilitarisierung im 
Sinne von Null, sondern eine starke 
Verringerung der Militarisierung 
auf ein Niveau, auf dem Militär 
keine Rolle mehr spielt. Wichtig ist 
natürlich auch, daB man nicht nur 
die Waffen vermindert und die 
Truppenstärken herabsetzt, sondern 
daß man auch die Strategien verän- 
dert. Insgesamt heißt das, mit der 
Vergangenheit zu brechen, anders 
geht's nicht. 


Was halten Sie in diesem Zusam- 
menhang von dem Modrow-Vor- 
schlag militärischer Neutralität? 


Damit kann ich nicht allzuviel 
anfangen. Also erstens glaube ich, 
daß der Prozeß der westeuropä- 


- ischen Integration weiterlaufen soll. 


Ich fürchte, daB ein militárisch neu- 
trales Gesamtdeutschland von den 
westeuropäischen Partnerstaaten als 
ein deutscher Sonderweg emp- 
funden würde. Neutralität im klassi- 
schen Sinn spielt in meiner Vorstel- 
lung dann keine Rolle mehr, wenn 
die Militärpotentiale aller Staaten 
in Europa überhaupt keine Option 
für militärische Angriffshandlungen 


Das Wohnhaus von Elmar 
Schmähling, gelegen in einer Sied- 
lung, die aus allen Fugen Prospe- 
rität ausstrahlt. 


mehr bieten. Dann gibt’s im 
Grunde genommen diese Neutra- 
lität gar nicht mehr, weil, wie 
immer sich die Staaten liieren 
würden, sie nicht eine neue 
Angriffsfähigkeit erwerben würden. 
Also ich referiere das Modell der 
strukturellen Angriffsunfähigkeit, 
oder wie es auch heißt, der gegen- 
seitigen Verteidigerüberlegenheit, 
bei dern alle, die jetzt an dem 
neuen Sicherheitssystem teil- 
nehmen, und das sind nach meiner 
Vorstellung mindestens die Staaten 
der beiden Militärbündnisse, aber 
am besten auch darüberhinaus die 
neutralen Staaten, also die 

35 KSZE-Staaten, daß sie vertrag- 
lich vereinbaren, daß sie nur noch 
eine bestimmte Größe von Streit- 
kräften haben, daß sie diese 
umstrukturieren, daß sie nicht mehr 
in der Lage sind, großräumige Ope- 
rationen zu führen. Das ganze soll, 
wie es jetzt ja schon vorgesehen ist, 
natürlich überwacht werden, weil 
durch die Überwachung Vertrauen 
wáchst und damit auch die Móg- 
lichkeit besteht, das immer weiter 
auszubauen. Darin sehe ich den 
Lósungsweg, nicht nur für die 
beiden deutschen Staaten, das wáre 
auch viel zu eng. Heute kann man 
keine Politik mehr machen, die nur 
zwei Staaten umfaBt. Inzwischen ist 
klar geworden, daß Politik groß- 
räumig gesehen werden muß, weil 
man die eigentlichen Probleme 
nicht mehr regional lösen kann. Es 
ist eben das Bewußtsein gewachsen, 
daß die eigentliche Gefährdung für 





die Menschen nicht mehr eine mög- 
liche militärische Aggression eines 
Nachbarn ist, sondern die eigent- 
liche Gefährdung liegt jetzt woan- 
ders, in der Klimakatastrophe etwa, 
in der Überbevölkerung mit den 
sozialen Spannungen, im Ausgleich 
zwischen dem reichen Norden und 
demarmenSüdenundsoweiter.Das 
sind die eigentlichen Probleme, und 
die kann man nur weltweit lösen. 
Soziale Unruhen entstehen daraus, 
und das schlägt alles auf uns 
zurück. Man lebt nicht mehr auf 
einer Insel der Seligen, und man 
kann auch nicht mehr seinen 
eigenen Wohlstand mit militäri- 


schen Mitteln verteidigen gegen 
diejenigen, die dagegen vorgehen 
wollen und die ihn auch haben 
wollen. Das ist vorbei. Also diese 
Funktion des Militärs, Wirtschafts- 
macht zu erwerben, sie auszu- 
dehnen oder sie abzusichern, ist 
nicht mehr möglich. 


Wie hoch würden Sie den Hand- 
lungsspielraum der Bundesrepu- 
blik einschätzen, um solche Vor- 
stellungen gegebenenfalls in der 
NATO durchzusetzen? 


Was ich möchte, ist, daß die Bun- 
desrepublik innerhalb der NATO 
ein gewichtigeres Wort mitsprechen 
kann. Daß die Bundesrepublik ihre 
Interessen viel schärfer und for- 
dernder an die NATO heranträgt. 
Von der Historie der NATO her war 
die Bundesrepublik praktisch zur 
Verstärkung der NATO gedacht. 
Aber der theoretische Anspruch, 
der immer wieder verkündet wird, 
daß die NATO ein Bündnis gleicher 
und souveräner Staaten sei, stimmt. 
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eben in Wirklichkeit nicht. Die 
einen haben eben etwas mehr 
Gewicht als die anderen. Und die 
Bundesrepublik kann nicht aus der 
Reihe tanzen und ohne Konsulta- 
tion mit den NATO-Partnern etwas 
Selbständiges machen, sondern die 
Bundesrepublik soll gefälligst vor- 
stellig werden und sagen, wir wollen 
aus unserer Sicht der Dinge, aus 
unserer geopolitischen Lage in der 
Mitte Europas zum Beispiel, daß die 
Konfrontation abgebaut wird, daß 
Nuklearwaffen aus der Strategie 
herausgenommen werden, daß tak- 
tische Nuklearwaffen überhaupt 
verschwinden, weil taktische Nukle- 
arwaffen, wenn sie eingesetzt 
werden, nur uns oder in erster Linie 
uns treffen. Was Dregger sagt, 





















daß man mit Nuklearwaffen solcher 
Reichweite Deutschland vernichten, 
aber nicht verteidigen kann, das ist 
richtig, das ist das, was auch ich 
meine. Ich behaupte, daß unsere 
Partner das sehr gut verstehen, 
wenn man wie Geschäftsleute mit- 
einander umgeht und eben etwas 
vereinbart, was für alle Vorteile 
bringt. 

Wäre denn dann ein Schritt, 

etwas zu tun und nicht nur hinter 
verschlossenen Türen zu verhan- 
deln, ein möglicher Weg? 

Schön, das könnte man aber dann 
tun, wenn man auf dem Verhand- 
lungswege nicht weiterkommt. 


Ich erinnere beispielsweise an Bel- 
gien, das jetzt angekündigt hat, 
seine Truppen aus der Bundesre- 
publik zurückzuziehen ... 


Ja, die Belgier machen ja jetzt das, 
was ein beliebtes Spiel ist. Die Bel- 
gier bringen das an die Offentlich- 
keit, was sie machen wollen, und 
dann sagen sie, das waren erst mal 
Bewegungen, mit der Absicht, daß 
die anderen sich daran gewóhnen. 
Das sind im Grunde genommen 
krumme Spielchen, die darauf hin- 
auslaufen, zwar nicht Tatsachen zu 
schaffen, aber eben Tatsachen 
soweit vorzubereiten, daß sie 
nachher unausweichlich sind. Und 
so kónnten wir das auch machen. 
Ja, ich bin auch Ihrer Meinung, daß 
wir nicht ängstlich warten sollten, 


bis die NATO uns bestimmte 
Schritte erlaubt. Bei der Moderni- 
sierung der nuklearen Kurzstrek- 
kenwaffen haben wir damit ange- 
fangen, wenn Sie sich erinnern. Vor 
dem NATO-Gipfel war ja große 
Aufregung, weil wir sagten, wir 
wollen diese Raketen nicht. Dann 
aber haben wir klein beigegeben, 
was ich für falsch halte. 


Herr Schmähling, wenn wir davon 
ausgehen, daß sowohl in der NVA 
als auch in der Bundeswehr Feind- 
bilder existieren, würde dann nicht 
deren vollständige Liquidierung 
die Existenz der beiden Armeen 
gänzlich in Frage stellen? 


Ja, langfristig schon, daran führt 
nichts vorbei. Ich bin der Meinung, 
daß wir Deutschen, und da spreche 
. ich von beiden deutschen Staaten, 
nicht mehr Streitkräfte als reinen 
Selbstzweck betrachten können, 
dagegen spricht unsere Geschichte. 
Wir haben Streitkräfte aufgestellt 
nach dem Krieg mit einer einzigen 
Zielsetzung, um mit den Westalli- 
ierten, den damaligen westlichen 
Siegermächten, ein ausreichendes 
Militärpotential gegen einen, wie 
wir es verstanden, expandierenden 
Kommunismus aufzubauen. Die 
Zielrichtung war klar, und das ist 
geblieben. Wir haben keinen Selbst- 
` zweck für Streitkräfte, wenn die 
Bedrohung nicht mehr da ist, und 
in einer Welt, in der Streitkräfte 
wirklich nicht mehr angriffsfühig 
sind, ist ja keine Bedrohung mehr 
da. Und dann stellt sich die Frage, 
wozu diese Streitkräfte? Und in der 
Tat müßte man zu dem Ergebnis 





kommen, die Streitkräfte könnten 
immer weniger werden und können 
schließlich ganz verschwinden. Mit 
einer Einschränkung: In einer Welt, 
in der es noch Militär gibt, in der es 
zwar eine Zone eines Sicherheits- 
vertragsgebiets gibt, existieren 
trotzdem immer noch Gefahren. In 
einem solchen gemeinsamen 
Sicherheitssystem kónnte man auf 
nationale Streitkräfte völlig ver- 
zichten und nur noch gemeinsame, 
international zusammengesetzte 
gegen Gefahren, die von außen 
kommen, unterhalten. Und auch, 
um zu verhindern, daß künftig noch 
Streitkräfte im alten Kolonialstil 
der Kanonenbootpolitik, der Bedro- 
hung von militärisch schwachen 
Staaten benutzt werden. Was ja in 
der Vergangenheit immer noch 
gemacht worden ist, bis jetzt. Die 
Aktion der Vereinigten Staaten 
gegen Panama ist ganz eindeutig 
eine solche völkerrechtswidrige 
Aktion, bei der Streitkráfte benutzt 
werden, um eben einen kleinen 
Staat gefügig zu machen. 


Kónnte es sein, daß der Wider- 


~ stand in der NATO gegen solche 


Auffassungen dem Bestreben ent- 
springt, immer noch einen Joker in 
der Hand zu haben, wenn das 
Spiel im Osten nicht den Verlauf 
nimmt, den sich der eine oder 
andere verantwortliche Politiker 
oder Militär vorstellt? 


Zunächst einmal glaube ich, daß 
die theoretische Möglichkeit 
besteht, daß die Reformbewegung 
in der Sowjetunion, aber auch in 
anderen osteuropäischen Staaten, 


kippt. Weiterhin ist auch berechtigt 
zu fürchten, daß im Falle der höch- 
sten innenpolitischen Instabilität 
Militärs als Ordnungsfaktor, mögli- 
cherweise als die noch funktionie- 
renden Organismen in den Staaten 
die Macht übernehmen und daß 
Militärdiktaturen an die Stelle der 
jetzigen Reformkräfte treten. Das 
ist alles möglich. Was ich mir schon 
wieder schwerer vorstellen kann, ist 
dann, daß aus dieser Situation 
heraus, was ja auch früher immer 
oder bis heute noch in den Köpfen 
mancher herumgeistert, ein solcher 
sowjetischer Marschall, der die 
Macht in der Hand hat, sagt, und 
jetzt brauchen wir eine Entlastung 
und beginnen eine Aggression 
gegen die NATO. Das ist für mich 
völlig unvorstellbar. Was würde 
denn eine solche Handlungsweise 
an politischen Vorteilen mit sich 
bringen? Das Chaos könnte nur ver- 
mehrt werden. Denn Krieg ist eben 
nicht eine Sache, die man mal so 
nebenbei machen kann, sondern 
ein moderner Krieg ist ein Ereignis, 
das die Gesellschaft zutiefst 
erschüttert und sie zurückwirft in 
einen Status, der unvergleichlich 
schlechter wäre als der schlechteste, 
den man sich unter Friedensbedin- 
gungen vorstellen kann. Und das 
andere: Wenn man in der Zeit, wo 
man über Verhandlungen gleich- 
mäßig abrüsten kann oder sogar 
asymetrisch unter dem Motto, wer 
mehr hat, rüstet mehr ab, dann liegt 
man immer auf der sicheren Seite. 
Denn es ist ja nicht die Rede davon, 
daß etwa die NATO schneller abrü- 
sten sollte als der Warschauer Pakt. 
Insofern ist das Argument, daß das 
ja im Osten wieder ganz anders 
werden könnte, für mich überhaupt 
nicht überzeugend, denn je 
schneller und je mehr man abrüsten 
kann, um so besser ist es selbst für 
den Fall, daß der Osten wieder 
aggressiv würde. Und wenn man 
sogar asymetrisch zugunsten der 
NATO abrüstet, dann ist das Argu- 
ment für mich überhaupt nicht ver- 
ständlich, denn man stünde auch 
bei einer Umkehr des Prozesses 
besser da als vorher. 


An anderer Stelle haben Sie die 
Auffassung vertreten, daß die Bun- 
deswehr selbst bei erheblicher 
Reduzierung ihrer Personalstärke 
durch die Einführung modernster 


: Waffensysteme nicht nur ihre 


Kampffähigkeit behalten, sondern 
diese sogar noch erhöhen könnte. 
Was meinen Sie, stünde einer 
wirksamen Umstrukturierung 


Fortsetzung auf Seite 36 
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HALLO, __ 
AR-LEUTE! 


Überflüssiges? 


Mit den Beiträgen im Dezember- 
heft „Unter Bundschuh und 
Regenbogenfahne" (6 Seiten!), 
,Schneller, hóher, weiter" 

(4 Seiten) oder „Durch Eisen und 
Blut* (6 Seiten) versucht Ihr, Eure 
Leser zu begeistern. Alle Beitráge 
sind zweifellos mit viel Fleiß und 
Arrangement entstanden, aber 
momentan dürften die Angehö- 
rigen der bewaffneten Organe 
wahl andere Probleme fesseln. 
Das ist meine persönliche Auffas- 
sung. Wenn Ihr Euch nicht bald 
umstellt, könnt Ihr das Geld für 
den Oruck sparen. 

Hauptmann Lutz Schlesinger, 
Geisa/Rhön 


Auch für mich 


... als Frau und Laie auf dem mili- 
tärischen Gebiet, ist die AR sehr 
anschaulich und verständlich 
geschrieben. Man kann sich 
umfangreich politisch und militä- 
risch informieren und dazu- 
lernen. 

Simone Graulich, Meuselwitz 


Aus dem Brief 
eines Bundesmarine- 


Reservisten 


Den Soldaten der NVA und allen 
Bürgern der DDR möchte ich klar 
und deutlich sagen, daß wir nie 
die Absicht hatten, und auch nie- 
mand bei uns einen solchen 
unsinnigen Befehl geben könnte, 
mit „klingendem Spiel” in die 
DOR ,einzumarschieren". Versu- 
chen Sie doch zukünftig mehr im 
Geiste des Friedens, der Annähe- 
rung und der Völkerverständi- 
gung über die Bundeswehr und 
die NATO zu berichten. Die Sol- 
daten der NVA haben diese faire 
Chance verdient! 
Fregattenkapitàn d.R. 

Siegfried Beyer, Laboe (BRD) 


Ganz ehrlich 


... muß ich schreiben, daß mir 
die AR früher nicht gefallen hat. 
Seitdem mein Mann zum Grund- 
wehrdienst einberufen wurde, _ 
hat sich das geändert. Durch die 
Lektüre erfáhrt man viel über die 


Probleme und Erfahrungen der 
anderen. Die Zeit der Trennung 
ist für uns beide nicht leicht, 
doch unser kleiner Sohn vertreibt 
mir manch trübe Stunde. Treue 
und vor allem Vertrauen ist für 
meinen Mann und für mich 
selbstverständlich. 

Kerstin Arnold, Schwedt 


Was wird aus AR? 


Wird die AR — wie vieles 

andere – künftig wegfallen? Ich 
fände das äußerst schlecht, weil 
im Soldatenmagazin doch viele 
interessante Details über das 
Armeeleben nachzulesen sind. 
Besonders schätze ich die Bei- 
träge über internationale 
Themen. 

Gefreiter Roland Löffler 

im Interesse unserer hunderttau- 
senden Leser hoffen wir, daß 
dem Soldatenmagazin sowle dem 
Verlag nicht die Puste – und das 
nötige Kleingeld ausgehen. 


Ansprechend 


... und aktuell zugleich sind die 
AR-Beiträge. Sie halfen uns 
schan so manchesmal bei 
unserer Arbeit als Truppführer in 
einer Nachrichteneinheit. 
Unterfeldwebel Thomas 
Leischner 


Ich wollte Euch 


... noch sagen, daß auch für 
Frauen interessante Themen in 
der AR dabei sind. 

Regina Lorenz, Fredersdorf 


Würde mehr drauflegen 


Ich finde die AR so gut, daß ich 
sie auch für den Preis von 2 oder 
3 Mark kaufen würde.\ 

Marco Kratzsch, Dresden 





Empört 

Die beiden Seiten „Frauen 
schreiben für Soldaten“ (12/89) 
sind wieder recht ansprechend 
geworden und beleben Ihre Zeit- 


schrift. Ein Gedicht stößt mich 
aber ab: „Schreibende“ von Con- 
stanze Weiland. Ihre Zeilen hätte 
ich nicht erscheinen lassen. Die 
Autorin wirft alle Schreibende in 
einen Topf, aus dern eine üble 
Suppe dampft, die ich nicht 
genießen kann. Gerade der 
Geschundenen gedenke ich mit 
ehrlichen Tränen und nicht, um 
ihre Geschichten zu vermarkten. 
Sigrid Mühlhaus, Dresden 


KONTAKTE 


Künftige 
Berufssoldaten 


... möchten sich informieren und 
suchen deshalb Briefpartner: 
Marko Perschon, BS , Wilhelm 
Pieck", Steinbergstr.20, Roch- 
nitz, 7251 (Fáhnrich der Grenz- 
truppen). – Guido Frómming, 
EOS-Internat, 21.35, 

Fischerstr. 26, Torgau, 7290 (Offi- 
zier für Finanzókonomie). 





Kann Post abgeben 


Vielen Dank für die Veróffentli- 
chung meiner Adresse. Ich 
bekam zahlreiche Zuschriften, 
die ich nicht alle beantworten 
kann, deshalb bitte ich alle Sol- 
daten, die es betrifft, um Ver- 
ständnis. Mädchen, die Interesse 
am Briefwechsel mit Berufssal- 
daten haben, können mir 
schreiben, ich habe Post übrig 
(bitte Rückparto beilegen). 
Unteroffizier Silke Schmidt, 
Wohn.606, Str. der NVA 29, 
Leipzig, 7022 


Armeeneugierig 


Ich interessiere mich sehr für die 
Armee und möchte mehr über sie 
erfahren. Deshalb möchte ich 
mich gerne mit einem Berufssol- 
daten schreiben. 

Susanne Fischer, Eisfelder 

Str.4, PF 48/17, Neuhaus ' 
a.Rwg., 6420 


Uffz. ап (12. 


Bin 20 Jahre alt und seit August 
'89 Unteroffizier. Ich möchte mit 
einem ebensolchen Mädchen 
Beziehungen aufnehmen. 

Frank Sonneberger, Feldstr.7, 
Hoyerswerda, 7700 


Funkinteressiert 


Mein Wunsch ist es — nach 
meiner Lehre — drei Jahre zur 
Armee, dann zur Polizei zu 








gehen. Fürs Funken interessiere 
ich mich sehr. Suche Brief- 
wechsel mit weiblichen Armee- 
angehörigen. 

Mario Zieb, Anger 20, 
Großörner, 4273 


ALLERLEI 


Ist es noch zeitgemäß 





... als Voraussetzung für eine Stu- 


dienzulassung in einigen Studien- 
richtungen 3 jahre Ehrendienst 
leisten zu müssen? 

Unteroffiziere Michael Kissal und 
Felix Schneider, mot. Schützen- 
regiment Stahnsdorf 


Erpreßter Urlaub? 


Ich finde es von den Vorge- 
setzten gemein, wenn sie einer 
Beurlaubung erst zustimmen und 
diese dann wieder streichen. Die 
Vorgesetzten wissen wirklich 
nicht, wie den Soldaten bzw. den 
Angehörigen zumute ist. Ich kann 
nicht verstehen, weshalb man die 
jungen Männer noch psychisch 
unter Druck setzt. Man kann 
doch den Urlaub nicht von einer 
gelösten Aufgabe abhängig 
machen, so etwas ist in meinen 
Augen Erpressung. 

Kerstin Henko, Rammenau 


Vieles ist unklar 


Verdienen wir Offiziersbewerber 
nicht zu wissen, wie wir später 
für 4 Jahre leben und studieren 
werden? Die paar Informationen 
aus dem Berufsbilderkatalog und 
die spärlichen Artikel aus der AR 
reichen nicht aus. Alle Fragen 
kann auch das Wehrkreiskom- 
mando nicht beantworten. Hier 
könnten vielleicht Fragerunden 
mit den Bewerbern eingerichtet 
werden, wo Vertreter der Offi- 
ziershochschulen auftreten. 

Falk Nerger, Karl-Marx-Stadt 


Benachteiligt 


Meiner Meinung nach ist es wirk- 


lich an der Zeit, ein paar Verbes- 
serungen für Soldaten einzu- 


| führen, die weit weg von zu 


Hause dienen, Sie sind ohnehin 
gegenüber den Soldaten benach- 


| teiligt, die in der Nähe oder am 


Dienstort wohnen, denn sie 


| können keinen oder nur selten 


Besuch bekorhmen, weil die Ent- 
fernung einfach zu groß ist. Und 


sie kónnen auch nicht auf Kurzur- 
laub fahren, weil sie mehr im Zug 
sitzen würden, als daheim zu 
sein. 

Sylvia Schlimme, Groß-Quen- 
stedt 


In die Soldatenstuben! 


Ich möchte, daß die Leute, die an 
unserer Situation in den 
Kasernen etwas ändern könnten, 
endlich aufwachen; mal in die 
Kompanien kommen, sich mit 
uns über unsere Sorgen und Pro- 
bleme unterhalten und nicht ein- 
fach stupide Dienstvorschriften 
beschließen. Bei der ganzen 
neuen Demokratie sollte man uns 
Unteroffiziere und Soldaten nicht 
vergessen! 

Unteroffizier Mario Meißner, 
mot. Schützenregiment 

Erfurt 





Es verhält sich anders 


Kollege Achmet hat in seiner Ein- 
gabe (AR 1/90) einige Fakten ver- 
gessen, da er der irrigen Mei- 
nung war, sein Arbeitskollektiv 
sei nicht der Betrieb. Während 
seines Wehrdienstes bestand ein 
Briefwechsel, zweimal erhielt er 
ein Weihnachtspäckchen, er 
selbst besuchte im Urlaub regel- 
mäßig seine Kollegen. Nach 
Rückkehr als Gefreiter der 
Reserve wurde Kollege Achmet 
sogar in eine höhere Lohngruppe 
eingestuft. Die angeblich vorent- 
haltene Treueprámie ist ein 
Zuschlag der Jahresendprämie, 
auf die Armeeangehörige keinen 
Anspruch haben (8 117 Arbeitsge- 
setzbuch). 

Chefingenieur Klemm, 

VEB Wasserversorgung und Ab- 
wasserbehandlung Berlin 


Nicht mißbraucht worden 


Dankenswerter Weise ist auch 
von der NVA niemals mit Waffen- 
gewalt gegen unsere friedliche 


| Revolution vorgegangen worden. 


Auch dies sei zur Ehre deutscher 
Soldaten gesagt! Ich bin guter 


\ 


Zuversicht, daß unserer NVA nur 
als Ordnungsmacht und im 
Rahmen des Warschauer Paktes 
(solange er und die NATO noch 
bestehen) ihren Dienst tun wird, 
Walter Fischer, Sangerhausen 


Eine Darlegung 


Von mir als Unteroffizier verlangt 
man, daß ich meine Aufgaben 
erfülle und alle Dienstvor- 
schriften einhalte. Doch wie ich 
leider einschätzen kann, werden 
diese nur von Soldaten und 
Unteroffizieren eingehalten. So 
muß ich mit einem Soldaten- 
schrank vorlieb nehmen, obwohl 
mir laut Innendienstvorschrift ein 
Unteroffiziersschrank zusteht. 
Unteroffizier Olaf Buchardt, 

mot. Schützenregiment 

Erfurt 


... und die (büro- 
kratische) Antwort 


Die Ausstattung mit Unteroffi- 
ziersschränken ist nicht möglich, 
da die Unterkunftsabteilung 
Erfurt dies nicht sicherstellen 
kann. Grund: fehlende Bestände. 
Major Kramer, Kommandeur 


Tradition 


Diese drei Kanonen sowie andere 
Kampftechnik, die von der Roten 
Armee im zweiten Weltkrieg ein- 
gesetzt worden waren (Foto), 
finden Besucher der ukrainischen 
Hauptstadt Kiew auf dem 
Gelände des Ehrenmals, einer 
monumentalen Statue – der 
Mutter Heimat — auf den Höhen 
des Dnepr-Ufers. Im Hintergrund 


die goldenen Kuppeln des Lawra- 
Klosters, eine architektonische 
Kostbarkeit, die unter Denkmal- 
schutz steht und beliebtes Touri- 
stenziel Ist. 

Feldwebel d.R. Jürgen Fuchs, 
Karl-Marx-Stadt 
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ll es Leute geben, 


die lieber schreiben als reden 


UBRIGENS so 





18 


Bei uns braucht Ihr nicht zu reden 
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Redaktion „Armeerundschau 


GEFRAGTE 
FRAGEN 


Morgendlicher 
Trab ade! 


Stimmt denn das, was ich da 
gehört habe: Mit dem Frühsport 
in der Armee wäre es vorbei? 
Unteroffizier d.R. 

Heiko Bernscheid, Stralsund 


So istes. Seit Dezember 1988 
wird nicht mehr um 6.05 Uhr 
gepfiffen und gerufen: „Raus- 
treten zum Frühsport!” 


Kein Anschluß 
unter dieser Nummer! 


Warum kann man nicht in NVA- 
Dienststellen hinein telefonieren? 
Ich habe zu Hause kein Telefon, 
so daß mein Mann — er steht im 
Grundwehrdienst — mich nicht 


anrufen kann. Wenn man ein Pro- 


blem hat, kónnte man es doch so 
mit ihm regeln. 

Andrea Börner, Mühlhausen 
Privatgespräche jedoch würden 
die Nachrichtenzentrale und die 
Telefonleitungen in den Militär- 
objekten blockieren. Wie aber 
sollte dann die Einsatzbereit- 
schaft des Truppenteils und 
seiner vielen Kompanien gewähr- 
leistet werden? Deshalb muß 


dieses Leitungsnetz nur Dienstge- 


sprächen vorbehalten bleiben. 





` Schon immer geholfen 


Sollte nicht jetzt solch eine profi- 
lierte Einrichtung wie das Zen- 
trale Lazarett der Armee in Bad 
Saarow auch die gesundheitliche 
Betreuung von Zivilisten über- 
nehmen? 

Gerd-Robert Müller, 

Frankfurt (Oder) - 


Seit eh und je betreut die Militär- 
medizinische Akademie — so die 
richtige Bezeichnung — mitsamt 
den anderen NVA-Lazaretten 


ebenfalls Bürger aus dem zivilen 
Bereich. Der Anteil betrágt in Bad 
Saarow bei der stationáren 
Behandlung rund 60 und bei den 
ambulanten Konsultationen rund 
85 Prozent. b 


In schwarzer Uniform 


Was ist ein Mitschman? 

Dirk Stephan, Schneeberg 

So nennt sich der Fáhnrich in der 
sowjetischen Seekriegsflotte 
(Zeichnung: Schulterstück dieses 
Dienstgrades). 











Sehe ich sie wieder? 


Ich habe meine Verdienstme- 
daille der NVA verloren. Welche 
Möglichkeiten bestehen, diese 
Auszeichnung wieder zu 
erhalten? 

Stabsfeldwebel а. R. 

Erhard Kuhle, Drebkau 


Vielleicht im Ergebnis einer Ver- 
lustmeldung an den Oberoffizier 
Kader in Ihrem zuständigen 
Wehrbezirkskommando. 


VKU einwecken? 


Vor einem halben Jahr wurde ich 
operiert und war ein halbes Jahr 
nicht dienstfähig. Muß ich die 
verlängerten Kurzurlaube für 
diese Zeit nachgewährt 
bekommen? 

Soldat Guido Jurczyk 


Nein, diese Heimfahrten werden 
nicht über einen langen Zeitraum 
gesammelt und gutgeschrieben, 
um sie später nachträglich abzu- 
fordern. 


Dem Zufall überlassen? 


Wie steht's eigentlich in der 
Armee mit dem Umweltschutz? 
Darf hier jeder schalten und 
walten, wie's ihm beliebt? 
Hans-Dieter Eppenstroh, Rostock 


Die Streitkráfte dürfen keine 
Extrawurst braten, auch für sie 
gibt es Auflagen. Neben den fast 
50 staatlichen Gesetzen und Ver- 
ordnungen auf diesem Gebiet — 
die zum größten Teil auch für die 
Uniformierten verbindlich sind — 
besteht eine spezielle Umwelt- 
schutzordnung für die militäri- 
schen Belange. Dazu existieren in 
den Streitkräften verschiedene 
Kontroll-, Prüfungs- und Überwa- 
chungsorgane. 


Für die Katz? 


Wir besuchen zur Zeit die Fach- 
schule der Landstreitkräfte und 
sollen den Abschluß eines Inge- 
nieur-Pädagogen für Kfz-techni- 
sche Ausbildung erreichen. Nun 
brachten wir in Erfahrung, daß 
Betriebe diese Art Ingenieurab- 
schiuß nicht anerkennen, weil er 
ап einer militärischen Bildungs- 
einrichtung erworben wurde. 





Der Querdenker ... 


... Ist eine der seltenen 
Spezies, die schon bei- 
nahe ausgestorben zu 
sein schien. Daß dem bei 
weitem nicht so ist, 
belegt AR in einem doku- 
mentarischen Bericht, 
der nicht nur nachweist, 
daß es Leute mit eigenem 
Kopf zum Denken auch in 
der NVA gab (und gewiß 
immer noch gibt), son- 
dern auch zeigt, daß sie 
es auch heute nicht 
gerade leicht haben, sich 
zu behaupten. Weiterhin 
gehen wir der Frage 
nach, ob denn die NVA 
künftig eine Armee ohne 
Panzer sein wird und was 
Soldaten aller Dienst- 
grade von der neuen 
Regierung erwarten. 

In der Reihe MILITARIA 
geht es diesmal um die 
preußische Lineartaktik, 
und schließlich setzen 
wir unsere Beitragsfolge 
Soldaten im Haus Europa 
fort. 


IN DER 
NÄCHSTEN 











Inwieweit ist derartiges gesetz- 
lich geregelt? 

Stabsfeldwebel Erich Wittenburg, 
Stabsoberfähnrich Rainer Truda 


Keinesfalls ist Ihre Ausbildung 
unnütz, denn die von den militäri- 
schen Lehreinrichtungen verlie- 
henen Berufsbezeichnungen sind 
zivilen entsprechend gleichge- 
stellt. So legt es die Fórderungs- 
verordnung des Ministerrates 
vom 25. Магг 1982 fest (Veröf- 
fentlicht im Gesetzblatt I 

Nr. 12/82). 


Gefährliches 


Bei Abrüstungsgesprächen geht 
es jaauch um die nuklearen 
Bestände. Wieviel derartige 
Waffen lagern da auf westdeut- 
schem Boden? 

Offiziersschüler Torsten Hertwig 


Nach Aussagen des ehemaligen 
Bundeskanzlers Helmut Schmidt 
gibt es in der BRD 4000 Kern- 
waffen. 


Namen bekanntgeben? 


Muß ein Militärstreifenführer 
seinen Namen nennen, wenn er 
Armeeangehörige kontrolliert 
oder gegen sie einschreitet? 
Unteroffizier O.Rümker 
Dienstgradniederen gegenüber 
ist er dazu nicht verpflichtet. 


5 oder 6 Tage? 


Gilt in der Armee der Sonnabend 
auch als Erholungsurlaub? 
Gudrun Kunert, Havelberg 

Nein, nur die Zeit von Montag 
bis Freitag wird dafür berechnet. 


DISKUZEIT 


Wie Liebe kitten? 


Silke bat im Postsack 12/89 um 
einen Rat, wie sie trotz órtlicher 
Trennung ihren Freund, den sie 
sehr lieb hat und der bald von 
der Armee entlassen wird, an 
sich binden kónnte. Meinte doch 
dieser — enttáuscht von seiner 
ersten Ehe — alle Frauen seien 
gleich. Dazu Leserantworten: 


Wenn die jungen Menschen wei- 
terhin zusammen blelben wollen, 
dann müfite beraten werden, für 

wen es günstiger ist, einen Orts- 

wechsel vorzunehmen. Auf die 


Dauer ist es ja eine Belastung, an 
den Wochenenden zu reisen. 
Beide sollten gründlich prüfen, 
wo sie gemeinsam ein Heim 
gründen wollen. 

Horst Clauf, Bernburg 


Warum zweifelt Silkes Freund 
gleich an allen Frauen, wenn er 
einmal enttäuscht wurde? Will ег 
diese Zweifel bis an sein Lebens- 
ende mit sich herumtragen? 
Gefreiter Torsten Klimm 


Silke muß ihre Treue immer 
wieder beweisen — nicht nur mit 
Briefen! 

Feldwebel Herbert Altus 





Nicht sklavisch an ihm hängen! 
Fortwährendes Mißtrauen kann 
alles zerstören. Sprecht Euch aus, 
schafft klare Fronten. 

Hannelore Ebenstedt, Rostock 


Fort mit Briefwechsel- 
wünschen! 


Diese Forderung erhob H. Gum- 
mert im gleichen Postsack. Die 
AR sollte dafür lieber Mädchen- 
fotos für den Soldatenspind 
bringen. Auch hier das Leser- 
echo: 


Damit bin ich nicht einver- 
standen. Durch die AR-„Leser- 
post" habe ich meinen Freund 
kennengelernt, von ihm erfuhr 
ich eine Menge über die Armee. 
AR ist eine Armeezeitschrift, 
warum solltet Ihr nicht Euren 
Lesern Möglichkeiten bieten, 
Partner oder Brieffreunde ken- 
nenzulernen? Das Interesse ist 
riesig, ich habe damals 150 
Zuschriften erhalten. Meine 
Freundinnen waren so begeistert, 
daß sie ebenfalls ihre Anschriften 
in der AR veröffentlichen ließen. 
Heike Radloff, Vierraden 


Laßt doch die Jugendlichen per 
Post ihre Freunde suchen — auch 
wenn ein paar Tiefflieger dabei 
sind und sich auf Kosten der 
Mädchen amüsieren. Tatsache 


ist, daß viele junge Menschen 
Kontakte suchen. Und wenn das 
bei der AR noch kostenlos 
geschehen kann ... 
Unteroffizier Silvio Arlt 


Der Notruf 


Bei dieser Erzählung im Dezem- 
berheft fragten wir, wie Leser die 
dargestellten Personen und ihre 
Handlungen beurteilen. Zwei 
Antworten: 


Mit der Kernfrage der 
Geschichte, nämlich der nach 
Vertrauen in einen Menschen, 
nach dem Glauben in eine 
Wende seines Verhaltens, habt 
Ihr eines der aktuellsten Themen 
aufgegriffen. Erziehen durch 
Strafe ist bei vielen gar kein so 
erfolgreiches Mittel. Man sollte 
gerade bei Ersttätern an die Kraft 
der Erziehung in einem guten 
Kollektiv glauben und vor allem 
Vertrauen zu den Menschen 
haben. Wo kämen wir denn hin, 
wenn wir gerade in der Gegen- 
wart allen, die mal einen Fehler 
begangen haben, unser Ver- 
trauen entziehen würden? Nein, 
auch hier gilt bei der Mehrzahl, 
daß sie und wir aus Fehlern 
lernen, das müssen wir ja gegen- 
wärtig alle und uns’bei Wahlen 
auch in gewisser Hinsicht für 
eine , Bürgschaft" entscheiden. 
Und für wen sollte ich mich da 
entscheiden, wenn ich nicht an 
eine Wende im Menschen 
glauben würde, denn die Anzahl 
der Menschen in unserem Staat, 
die sich nach den Ereignissen der 
letzten Monate gar nicht veràn- 
dern müssen, ist woh! doch sehr 
gering und kaum in der Lage, 
diesen Staat allein durch die 
Klippen der Krise zu steuern. 
Oberstleutnant Ralf Rosenhain, 
Kolkwitz 


Steinmann sollte man keinesfalls 
durchprügeln, auch nicht auf 
Schritt und Tritt verfolgen, son- 
dern ihm helfen. Man muß sich 
um jeden kümmern. Es gibt heute 
viele solcher Menschen, die 
einmal auf die schiefe Bahn 
geraten, ihnen muß man helfen, 
wieder den richtigen Weg zu 
finden. Oft formt ihn auch der 
Umgang. Heute muß man mit 
jedem Menschen auskommen, 
auch wenn es einem manchmal 
nicht so pafit. 

Gerhard Glier, Weißwasser 
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Warum schreibe ich 
ausgerechnet über 
Oberst Günter Bula? 
Schließlich ist er einer 
von den Alten, und ist 
nicht Mode 
geworden; von sol- 
chen Leuten zu 
erwarten, ja einzufor- 
dern, daß sie Platz 
machen für Vertreter 
nachgewachsener 
Generationen? Als ob 
nicht auch einer, der 
in diesem Jahre 60 
wird, im Denken und 
Handeln jugendlichen 
Drang, Neuererneu- 
gier, Unzufriedenheit 
mit Erreichtem 
bewahrt haben und 
auf andere übertragen 
kann. Günter Bula ist 
so einer, dessen 
Leben stándiges Dazu- 
lernen charakterisiert, 
um Offiziersschüler 
besser unterrichten 
und ausbilden zu 
kónnen. Und doch ist 
der Leiter des Lehr- 
stuhles Artillerie- 
schießen an der Offi- 
ziershochschule der 
Landstreitkráfte etwas | t dare 

besonderes. Er ist У aeg t. SE Ze CSS 
nämlich der E RE S u CH 
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Die erste Stunde Artille- rung in das Lehrfach so 
rieschießausbildung vor geläufig wie anderen die 
den Offiziersschülern des Benutzungsvorschrift für 
1. Studienjahres liest einen Fahrstuhl. Aus dem 
Oberst Bula selbst, das Effeff kennt er Ballistik 
läßt er sich nicht nehmen. und Konstruktion der 






Aber was heißt liest? Waffen, Munition, 

Ablesen muß er in den Taktik ... Für vieles lie- 

allerwenigsten Fällen, ferri ihm Grafiken auf weil er den 18-, 19jäh- rischen Handlungen 

höchstens mal, wennes dem Polylux zusätzlich rigen den großen Wider- beginnen, aber unsere 

um die Exaktheit einer Anhalt zu Erläuterungen. spruch militärischen Heimat standhaft vertei- 

Definition geht. Anson- Ein Satz bewirkt beiden Dienstes in unserer Zeit digen werden”, hatte 

sten istihm diese Einfüh- Militärstudenten viel- eröffnet. „Unsere Militär- Oberst Bula erklärt und 
leicht gerade deshalb doktrin legt eindeutig angefügt: „Je besser Sie 


16 nachhaltiges Überlegen, fest, daß wir keine militä- die Waffen beherrschen 


lernen, desto größer ist 
die Garantie, daß Sie 
nicht anwenden müssen, 
was Sie gelernt haben.“ 
Das muß erst mal durch 
die Köpfe durch! 

Auch die Schlußfolge- 
rung, Verteidigen heißt 
u.a. verstärkte Panzerab- 
wehr, hat ihr Gewicht für 
die Offiziersschüler. 
Kaum vier Wochen nach 
dieser Vorlesung müssen 
sie ihr erstes Artilleristen- 
wissen und -können auf 
dem Schießplatz nach- 
weisen, ein Geschütz 
bedienen und im direkten 
Richten treffen. Früh- 
zeitig sollen die künftigen 
Kommandeure von Artil- 
lerieeinheiten Erfah- 
rungen sammeln und 
wissen, was man an 
Kanone oder Haubitze zu 
tun hat. Nichtjede Erfah- 
rung kónnen, ja müssen 
sie dabei selber machen. 
Deshalb Oberst Bulas 
Starthilfe in Artillerie- 
schießausbildung. Auch, 
wie es scheint, mit Klei- 
nigkeiten. Beispielsweise: 
Sie müssen stets 


Wissen, woher der 
Wind weht 


Er sagt es und ist sich der 
Doppeldeutigkeit seiner 
Bemerkung im klaren. 
Zunáchst meint es der 
gestandene Artillerist aus- 
gesprochen naturkraft- 
verbunden. Die Wind- 
richtung sagt dem 
Geschützführer, wo er 
am Geschütz zu stehen 
hat, damit ihm nicht 
durch Pulvergase beim 
Abschuß die Sicht ver- 
deckt wird. Und anson- 
sten? Ist es nicht zuviel 
verlangt von den um 
vierzig Jahre Jüngeren, 
stets zu wissen, wie sie 
richtig zu handeln haben? 


` War nicht sein eigenes 


Leben eine stándige 
Suche nach dem rechten 
Weg, ein Prozefi immer 
wieder abgeforderter Ent- 
scheidungen, wenn er 
Anspruchsvolles leisten 
wollte? 

Dem einen oder 
anderen Bewerber für 
einen militárischen Beruf, 
der zu ihm zum Eignungs- 
gespräch ins Dienst- 
zimmer kam, oder auch 


Offiziersschülern hat 
Günter Bula zu verstehen 
gegeben, wie er im Alter 
von 17 jahren nach und 
nach zum militärischen 
Beruf gekommen ist, ~ 
obwohl er damals eigent- 
lich ganz andere Pláne 
hatte. 

Wären die Umstände 
nicht so gewesen, wie sie 
nach diesen schlimmen 
Kriegsjahren waren — 
Günter wäre gerne Flug- 
zeugelektriker geworden. 
Aber die Firma Junkers 
lag in Schutt und Asche, 
und handfeste Arbeit war 
u.a. vor allem auf dem 
Lande zu finden. Was 
blieb Günter übrig? Er 
machte sich nach einer 
landwirtschaftlichen Aus- 
bildung vom heimatlichen 
Erzgebirge auf ins fremde 
Mecklenburg, um dort 
ein herrenlos gewor- 
denes Gut mit zu über- 
nehmen. Zwei Jahre war 
er zugleich FDJ-Sekretär, 
vorübergehend, denn für 
ihn stand fest, daß er in 
Rostock bald auf Tierarzt 
studieren würde. 

Nun war da inzwischen 
ein Umstand eingetreten, 








der persönliche Zukunfts- 
wünsche überdenkens- 
nötig und -wert machte. 
Seit dem 7.Oktober 1949 
hieß es vom heimatlichen 
Sachsen im Süden bis 
zum baltischen See- 
wasser im Norden zusam- 
mengenommen Deutsche 
Demokratische Republik. 
Aus anderer Windrosen- 
richtung wurden sehr 
handgreifliche Absichten 
laut. Die DDR-Staatler 
wären blind und taub 
gewesen, hätten sie dem 
nichts entgegenzusetzen 
gewußt. Und so kam man 
auch dem inzwischen 
20jährigen Günter Bula 
mit schwerem Wortka- 
liber. Du bist der 
Sekretär, da erwarten wir 
von dir, daß du deine 
Pflicht als Waffenträger 
zur Verteidigung der 
Republik erkennst. Nicht 
für ewig, das ist klar. 
Fünf, sechs Jahre viel- 
leicht, dann hat der Sozia- 
lismus sowieso gesiegt ... 
Mit Schalk im Augen- 
winkel erinnert sich 
Oberst Bula daran, daß 
ihm damals ganz eifrige 
Bereder den Schritt vom 
Veterinärs- zum Offi- 
ziersweg auch mit „rich- 
tigen Argumenten” 
erleichtern wollten: Wir 
haben bei der Truppe 
auch Pferde ...! 


Wundern und 
Erstaunliches leistes 


Nun, mittlerweile geht's 
auf das vierzigste Jahr zu, 
seit der Volkspolizeian- 
wárter Bula, einer einfa- 
chen Logik folgend, drei 
Tage nach Weihnachten 
1950 zur Offiziersausbil- 
dung in Glówen ein- 
rückte. Weiterentwickeln 
willst du dich sowieso, 
hatte man ihm vorgehalten, 
also kannst du auch gleich 
Offizier machen! 

Wenn sich die Gelegen- 
heit als günstig erweist, 
dann läßt Oberst Bula die 
Jungs vom jetzigen 1.Stu- 


dienjahr — das istja 
immerhin schon der 
Geburtsjahrgang 1972 — 
wissen, daß der schnur- 
gerade Weg zum Leut- 
nant mit Diplom, wie sie 
ihn beschreiten werden, 
mit Abitur und abge- 
schlossener Berufsausbil- 
dung, seinerzeit so 
typisch nicht war für 
einen Jungen gleichen 
Alters. Das ist so eine 
Stelle, wo Günter Bula 
den Jüngeren aufmerk- 
samer in die Gesichter 
schaut. Langweilt er sie, 
wenn sie nur heraus- 
hören, daß früher 
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ohnehin alles schwerer 
gewesen sei? Oder 
können sie sich ehrlich 
wundern darüber, wie es 
mal angefangen hat bei 
uns? Denn wer sich wun- 
dern kann, dem gelingt 


selber auch Erstaunliches. 


Günter Bulas Dazu- 


Gë: 


€ 


vac 


Rich Ic 


Mein Leben ist so ver- 
laufen und nicht anders. 


Сали E ze 


Menschenrechte ver- 
bunden. Bombenangriffe, 


Träume und Wünsche zur verbrannte Frauen und 


Gestaltung unserer 
Gesellschafl, in 

der sich jede Persönlich- 
keit frei, unter friedlichen, 
menschlichen Bedin- 
gungen entwickeln kann, 


Kinder in Luftschutzkel- 
lern, Hunger und Elend 
habe ich als Kind bzw. 
Jugendlicher erlebt. Men- 
schenrechte habe ich als 
Jugendlicher Landarbeiter, 


lernen vollzog sich nach habe ich mir in den fast 40 der seine Schlafstätte im 
den gegebenen Möglich- Dienstjahren bewahrt. Seit Pferdestall hatte, nicht 


keiten schrittchenweise. 
„Abitur hatte ich keins“, 
erzählt er mir. „Das hieß, 


Gründung der DDR habe 


gespürt. Gerade deshalb 


ich meine ganze Kraft und war ich bereit und begei- 


damit eine gehörige Por- 


daß ich mich weiterbilden tion meiner Freizeit und 


mußte, insbesondere als 
ich Zugführer und Fach- 
lehrer wurde. In der 
Erwachsenenqualifizie- 
rung habe ich Fach für 
Fach die 10. Klasse nach- 
geholt. Keins wurde mir 
geschenkt, auch nicht 
Geografie. Und dann 
genauso das Abitur." 


18 


der Gemeinsamkeit mit 
meiner Familie in den 


stert, nach der Zerschla- 
gung des Faschismus ап 
der Gestaltung einer 
neuen Gesellschaft mitzu- 


Dienst des friedlichen Auf- wirken. Daß aber dieses 


baus unserer Heimat 
gestellt. Das klingt etwas 
geschwollen, aber es ist so. 
Die Sicherung und Erhal- 
tung des Friedens war für 
mich als Offizier immer 
mit der Verwirklichung 
eines der grundlegenden 


zukunftsträchtige Vor- 
haben durch verbrecheri- 
sche Machenschaften der 
SED-Führung an den 
Rand des Ruins gebracht 
wurde, beschámt mich 
zutiefst. So ist es für mich, 
meine Mitarbeiter im 





Lehrstuhl und die Offi- 
ziersschüler sehr schwer, 
aus der erfahrenen Enttäu- 
schung das richtige Motiv 
für unsere gegenwärtige 
und zukünftige Tätigkeit 
zu finden. Wir wollen 
einen klar formulierten 
Staatsauftrag für die NVA. 
Alle Offiziere meines 
Lehrstuhles entstammen 
der Arbeiterklasse und 
fühlen sich ihr verbunden. 
Deshalb werden wir auch 
niemals einer Trennung 
der Armee vom Volk 
zustimmen. Unsere Tätig- 
keit muß dem sicheren 
Schutz unserer Heimat 
dienen, der friedlichen 
und demokratischen Ent- 
wicklung unserer Gesell- 
schafl und einer gesi-' 
cherten Perspektive aller 
Kinder. 





Computerfreak im 
„Abendstudium“” 


Mit einem Pädagogikfern- 
studium an der Karl- 
Marx-Uni in Leipzig war 
Günter Bula als 31jähriger 
fertig. 1971 kamen vier 
Jahre Fernstudium an der 
Militärakademie „Fried- 
rich Engels” dazu. Und 
ein weiteres Studium 
beschäftigt den 59jäh- 
rigen seit ca. fünf Jahren 
und wahrscheinlich bis 


zum letzten Tag seiner 
Dienstzeit. Er ist Compu- 
terfreak geworden, weil 
sich der Reiz des 


-Neuen — zielstrebig 


betrieben — mit hohem 
Effektivitátszuwachs für 
Lehre, Ausbildung und 

Truppenpraxis nieder- 

schlágt. 

Da zeigt er mir auf einer 
Neuererausstellung ein 
noch etwas unfertiges 
Kästchen, das schon 
wegen seiner Kurzbe- 
zeichnung AR" meine 
Aufmerksamkeit erregt. 
Der Oberst Günter Bula 
und der Zivilbeschäftigte 
Arndt Gebert sind 
zusammen mit drei Offi- 
ziersschülern die Verursa- 
cher des elektronischen 
Artillerietaschenrechners 
,AR-88". 

In einem wissenschaftli- 
chen Offiziersschüler- 
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Zirkel haben die jetzigen 
Leutnante Rabe, Micklich 
und Rudloff unter Günter 
Bulas Anleitung Teilpro- 
gramme erarbeitet, zwei 
Offiziersschüler haben 
ihre Diplomarbeit dazu 
geschrieben, bei denen 
er Betreuer war. Das liest 
sich so weg: Er hat ange- 
leitet ... Er hat betreut ... 
Oftmals war es so, daß 
er betreute und anleitete 
mit dem, was tags oder 
nachts zuvor selbst erst 





durch seinen Kopf 
gegangen war. Auch er 
stand vor Neuland, mußte 
sich — als noch gar keiner 
da war – mit Computern 
beschäftigen, mit Pro- 
grammiersprache, mit 
Hardware, um ein- 
schätzen zu können, was 
so ein neu zu entwik- 
kelndes Gerät leisten 
können muß. Wenn er 
heute von seinen Offi- 
ziersschülern sagt, sie 
hätten ganz hartnäckig 
gearbeitet, so bedingte 
das eigenes Vorbild, 
,Abendstudium", weil das 
Thema Artillerierechner 
wegen seiner Dringlich- 
keit zusätzlich in die 
Neuererarbeit aufge- 
nommen worden war. 
Und was hat man nun 
gekonnt mit dem „AR- 
88"? 

,Er dient der Vorberei- 


tung auf das Artillerie- 
schießen”, erklärt Oberst 
Bula, was auf einer Hand- 
fläche Platz hat. „Er bringt 
bis zu fünfundsiebzig Pro- 
zent Zeiteinsparung und 
erhöhte Genauigkeit. 
Rechenfehler kann es 
nicht mehr geben, nur 
noch falsche Eingaben. 
Sagen wir mal, für die 
Berechnung einer Feuer- 
korrektur, die bisher mit 
etwa 30 Sekunden veran- 
schlagt war, reichen jetzt 
vier bis fünf Sekunden. 
Aus einer bisher verwen- 
deten Schießtabelle 
konnten Angaben mit 
einer Genauigkeit von 
etwa zehn Metern abge- 


| lesen werden. Jetzt bringt 
"| uns der Rechner Verbes- 
| serungen, aufgerundet 


auf einen Meter. Wie im 
Verteidigungsgefecht 
erforderlich, kann der 
Artillerieoffizier mit dem 
Rechner bis zu dreißig 


d Ziele führen, so ist die 
1 Speicherkapazität ausge- 


legt." 


Klare Fronten zu 
Hobby und Auftrag 


Oft genug hatte Oberst 
Bula, wenn die künftigen 
Offiziersschüler zu den 
Eignungsgespráchen an 
die Sektion Raketen- 
truppen und Artillerie und 
so auch zu ihm kamen, 
von den Jungen die Frage 
zu beantworten, wie es 
mit dem Knobeln und 
Basteln an der modernen 
Militártechnik aussieht, 
besonders auf elektroni- 
schem Gebiet. Er war da 
stets für klare Fronten, 
weil er Enttáuschungen 
vermeiden wollte. 

,Allein das Vorhanden- 
sein von Elektronik in der. 
NVA náhrt die Vorstel- 
lungen unserer jungen 
Leute, sie kónnten, weil 
sie eine entsprechende 
Berufsausbildung oder 
weiterführende Inter- 
essen haben, mitmi- 
schen, mitbasteln, -for- 
schen, -probieren. Hand 
anlegen im weitesten 





Sinne, ja, das ist möglich. 
Aber meist in den 
Grenzen von Pflege und 
Wartung, als Benutzer 
eines ausgereiften 
Systems, ohne an dessen 
technischem Zustand 
etwas ándern zu kónnen. 
Ob das die persónlichen 
Vorstellungen der mei- 
sten trifft, ist fast nicht 
anzunehmen. Moderne 
elektronische Technik 
bleibt Arbeitsgerät zur 
Erfüllung eines Auftrages. 
Und der ist das eigentlich 
Wichtige an der Tätigkeit 
eines militärischen 
Berufskaders", meint 
Oberst Bula. Was Denken 
nicht ausschließt. Siehe 
auch ,AR-88". 


. Wie wird man 


Ehrenkanonier? 


Diese Frage stellte ich 
Oberst Bula, als ich in 
seinem Dienstzimmer 
eine außergewöhnliche 
Urkunde entdeckte. Sie 
bescheinigt dem langjäh- 
rigen Angehörigen des 
Lehrstuhles Artillerie- 
schießen mit Datum vom 
28.12.1985 und hausge- 
machtem Titel den Dank 
für 35jährige treue Pflicht- 
erfüllung. 

Mittlerweile könnte 
man sich am Lehrstuhl 
über einen „Klub der 


` Ehrenkanoniere" 


Gedanken machen, denn 
auch den Oberstleut- 
nanten Egon Alex und 
Peter Welschhof wurde 
die spezielle Ehre des 
Tüchtigen zuteil. Sollte 
Oberst Bula mit Erreichen 
seines 60.Lebensjahres 
im Dezember 1990 die 
Uniform endgültig aus- 
ziehen, so sagte er damit 
40 Armeejahren a.D., und 
zugleich bliebe er im 
Dienst als der Ehrenkano- 
nier Bula. 


Text und Bild: 
Oberstleutnant 
Bernd Schilling 
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Napoleon I. in der Schlacht bei Waterloo 1815 





ereits mit Tagesanbruch 
stand Napoleon mit General Dugommier in 
einer den Hafen beherrschenden Batterie.-Sie 
hatten Fernrohre auf das Fort La Malque 
gerichtet. Bei dieser Gelegenheit erkannte 
Napoleon durch sein Glas auch die Brigan- 
tine, welche sich soeben aus dem Nebel abzu- 
zeichnen begann. „Was ist das?" rief er. Der 
General schaute mit seinem Fernrohr in die 
angegebene Richtung, blickte eine Weile und 
schüttelte den Kopf. ,,Ein Trick. Eine List 
gegen uns. Der Mann auf dem Hinterdeck 
kommt mir nicht wie ein Englünder vor. Übri- 
gens beobachtet er uns auch schon seit einiger 
Zeit durch sein Rohr.“ Bonaparte nahm sein 
Glas abermals und blickte hindurch, dann zog 
er es rasch vom Auge, schob es zusammen 
und wischte die Gläser ab, zog es wieder aus- 
einander und blickte noch einmal nach dem 
Befehlshaber der Brigantine. Der hatte ihn 
schon durch sein Rohr erkannt und schwenkte 
grüßend seine Mütze. 


So wie in dieser Episode über das Gegner früh erkennen, seine 
Zusammentreffen zwischen Bewaffnung studieren und so 
Napoleon und dem berühmten Maßnahmen zum Angriff oder zur 


Kapitän Robert Surcouf wird in der Verteidigung rechtzeitig einleiten. 


Geschichte öfter über das Fern- 
rohr geschrieben. Mit dem Hand- 
fernrohr wurde es möglich, im 
Gelände Dinge zu erkennen, die 
sonst nur durch eine gefährliche 
Aufklärung auszumachen waren. 
Man konnte damit auch auf See 
über große Entfernungen den 


Pappefernrohr 
von Leonardo Semitecola 
(um 1690) 


Die Kunde von der Erfindung 
eines Instruments, das ferne 
Gegenstände nah erscheinen läßt, 
drang in den ersten Jahren des 
17. Jahrhunderts an die Öffentlich- 
keit. Es waren Brillenmacher, die 
diese ersten Fernrohre, bestehend 
aus einer Sammellinse als Objektiv 
und einer Zerstreuungslinse als 
Okular, zustande brachten. Am 
2.Oktober 1608, während des nie- 





John Dollond (1706—1761) 


derländischen Befreiungskampfes 
gegen Spanien, legte der in Mid- 
delburg ansässige Brillenschleifer 
Hans Lipperhey ein „Instrument, 
um weit zu sehen“, vor, „weil mit 
dessen Hilfe im Felde wesentliche 
Vorteile über den Feind zu 
erringen sind“. Und er beantragte 
für diese Erfindung ein Privileg 
von 30 Jahren. Er versprach auch 
strikte Geheimhaltung für seine 


nur zum Nutzen des Staates zu fer- 


tigenden Instrumente. Die Regie- 
rungskommission legte fest, daß 
er Instrumente mit Linsen aus 


Bergkristall und auch ein Fernrohr 


als Doppelglas herstellen sollte. 
H.Lipperhey scheint dem Auftrag 
nachgekommen zu sein, trotzdem 


Auszugsfernrohre (um 1850) 





Joseph Fraunhofer (1787—1826) 


erhielt er das Privileg nicht. Im 
Juni 1609 hörte Galileo Galilei in 
Venedig von dieser Erfindung. 
Bereits am 23. August überreichte 
er dem Dogen von Venedig ein 
solches Instrument, das er nach 
genauer Kenntnis der in Holland 
gefertigten Fernrohre vorlegte. 
Dieser Fernrohrtyp, als holländi- 
sches oder galileisches Fernrohr 
bezeichnet, fand als erstes Hand- 
fernrohr auch im militärischen 
Bereich Verwendung. 

Fast zur gleichen Zeit befaßte 
sich der deutsche Astronom 


]. Kepler mit Fragen zur Optik, die 
er in seinem Werk ,Dioptrik" 1611 





niederschrieb. Er nahm darin Stel- 
lung zum in Holland erfundenen 
Fernrohr, das er aus eigener 
Anschauung kannte, und schlug 
als Resultat seiner theoretischen 
Arbeit die Konstruktion eines im 
optischen Aufbau anderen Fern- 
rohrtyps vor. Dieser bestand aus 
einer Sammellinse als Objektiv, 
und gegenüber dem Galileiglas 
war er statt mit einer Zerstreu- 
ungslinse mit einer Sammellinse 
als Okular ausgerüstet. Da dieses 


. Fernrohr auf dem Kopf stehende 


Bilder lieferte und dieser Nachteil 








Auszugsfernrohre von E. Busch, 
Rathenow (um 1900) 





bei der Beobachtung des Himmels 
nicht störte, wurde es als astrono- 
misches Fernrohr bezeichnet. In 
seiner „Dioptrik“ gab Kepler auch 
an, wie das auf dem Kopf ste- 
hende Bild durch Einschaltung 
einer dritten Sammellinse wieder 
aufgerichtet werden kónne. Ein 
Fernrohr mit einem Umkehrsy- 
stem zur Bildaufrichtung (in der 
Praxis wurden für ein Umkehrsy- 
stem und das Okular mindestens 
je 2 Linsen verwendet) bezeichnet 
man als terrestrisches oder Erd- 
fernrohr. Nach wenigen Jahren 

















steilte der Jesuitenpater Christoph 
Scheiner ein solches Instrument 
vor. Damit war die Móglichkeit 
gegeben, Fernrohre mit stárkerer 
Vergrößerung (8 —15fach) und 
einem größerem Gesichtsfeld für 
den allgemeinen Gebrauch herzu- 


stellen. Um 1645 fertigte der Augs- 


burger Optiker Wiesel solche 
Instrumente mit einigen Verbesse- 
rungen in größeren Stückzahlen. 
Dieser Instrumententyp blieb bis 
zur Mitte des 18. Jahrhunderts in 
seinem Aufbau fast unverändert. 
Der Tubus und die Auszüge waren 
aus Pappe gefertigt und mit 
feinem Leder bezogen, das meist 
mit Ornamenten bedruckt war. 
Die Linsen- und Rohrfassungen 
bestanden aus gedrehten Horn- 
ringen. Die optischen Leistungen 
dieser Instrumente sind noch 


Kleine Hand- 
fernrohre 

(links 1820, 
rechts 1700) 





Terrestrische 
Doppelglüser 
(um 1880) 


heute als gut einzuschátzen. Sie 
lieferten relativ lichtschwache, 
dafür aber scharfe und beinahe 
von Farbfehlern freie Bilder. Die 
Pappefernrohre nutzten Militárs 
und Seeleute rund 150 Jahre als 
Beobachtungsgerát. 

Ein weiterer Meilenstein auf dem 
Weg zum modernen Fernglas war 
die Einführung der farbfehler- 
freien Objektive durch den Lon- 
doner Optiker John Dollond 1758. 
Diese Objektive bestanden aus 
2 Linsen mit unterschiedlicher 
Brechkraft, die genau zueinander 
geschliffen sein mußten, um als 
Gesamtsystem eine Sammellinse 
zu ergeben. Mit diesen achromati- 


schen Objektiven wurde eine 
neue Generation von Auszugsfern- 
rohren geschaffen. Dollond ging 
in den 80er Jahren des 18. Jahrhun- 
derts dazu über, die Pappefern- 
rohre durch Instrumente mit Mes- 
singauszügen und gedrechseltem 
Hüllrohr aus Mahagoniholz zu 
ersetzen. Dadurch verlängerte 
sich die Haltbarkeit gegenüber 





Fern- 


Sehhilfen 


Witterungseinflüssen, wie sie 
durch den Gebrauch auf See oder 
im Gelände auftreten, wesentlich. 
Nach dem ersten Jahrzehnt des 
19. Jahrhunderts wurden in Mün- 
chen durch den Optiker Joseph 
Fraunhofer weiter verbesserte 
Fernrohre eingeführt. Das Beson- 
dere dabei war, daß jetzt die 
gesamte Optik nicht durch stän- 
diges Probieren hergestellt, son- 
dern durch wissenschaftliche 
Methoden begründet wurde, In 
der Werkstatt von Utzschneider & 
Fraunhofer stellte man eine breite 
Palette von Fernrohren für den 
Handgebrauch her. Darunter 
waren Auszugsfernrohre mit 3 bis 
5.Auszügen, Marine- oder See- 
Fernrohre mit nur einem Auszug 
der höheren Stabilität wegen und 
sogar ein Instrument mit veränder- 





„Krimstecher“ 


(1870) 











Holländische 
Feldstecher 






licher Vergrößerung. Die Vergrö- 
fierungen lagen bei 15- bis 30fach 
{nur bei Marinefernrohren um 10- 
bis 12fach) und würden somit 
noch unseren heutigen Anforde- 
rungen entsprechen. 

Im 18. und beginnenden 19. Јаћг- 
hundert spielte das einäuige, gali- 
leische Fernglas mit geringer Ver- 
größerung eine große Rolle bei 


Zeiss-Feldstecher (1898) 
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Prisn\enfeldstecher 
(zwischen 1900 und 1914) 


der Unterstützung fehlsichtiger 
Augen. Es ist bekannt, daß sowohl 
Friedrich I. als auch Napoleon 
kurzsichtig waren und sich wäh- 
rend ihrer Feldzüge dieser Instru- 
mente bedienten. 

Speziell nur für den Dienstge- 
brauch entwickelte Ferngläser 
finden wir erst zum Ende des 
19. Jahrhunderts. Jeder Offizier, 
der ein Glas benötigte, kaufte sich 
ein solches nach eigenem · 
Ermessen beim Optiker. 

Eine größere Bedeutung 
erlangten Fernrohre, nachdem 





Dienstglas „99“ 
der Firma C.P. Goerz, 
Berlin (1910) 
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Sich der Wiener Optiker 

J.Fr. Voigtländer 1823 ein Patent 
auf Doppelgläser geben ließ. in 
Deutschland begann nach 1845 
Emil Busch in seiner Werkstatt in 
Rathenow, solche Doppelgläser zu 
fertigen. Und schon einige Jahre 
danach nahm er eine führende 
Stellung in der Produktion dieser 
Ferngläser ein, belieferte bereits 
nach 1850 ausländische Streit- 
kräfte. Einen entscheidenden 
Durchbruch erlangten seine Feld- 
stecher bei allen beteiligten 
Armeen des Krimkrieges 1853-56 
und des amerikanischen Bürger- 
krieges 1861—66. Aus dieser Zeit 
starnmt auch die Bezeichnung 
„Krimstecher” für ein großes Dop- 


Fern- 


Sehhilfen 


pelglas holländischer Bauart mit 6 
bis 8facher Vergrößerung. 

Der Begriff „Feldstecher” ist auf 
den Wiener Optiker Simon Plössl 
um 1820 zurückzuführen. Er 
bezeichnete erst monokulare 
Gläser,.die eine Revolverscheibe 
mit 3 Okularlinsen für verschie- 
dene Vergrößerungen besaßen, 
als Feldstecher. Später, nach 1840, 
setzte sich dieser Begriff für alle 
größeren Doppelgläser durch. 

Das allgemein bekannte Pris- 
mendoppelfernrohr begann 


‚seinen Weg 1854 durch ein Patent 


des Ingenieurs |. Porro. Er fügte 
Glasprismen in den Strahlengang 


Dienstglas „03“ (1914) 








} 


Grabenspiegel und Prismenglas, 
Frankreich (1914—1918) 


eines astronomischen Fernrohrs 
und erreichte durch eine vierma- 
lige Reflexion eine Bildaufrich- 
tung. Seine Erfindung setzte sich 
vorerst aber nicht durch, da man 
nicht in der Lage war, das entspre: 
chende Glas mit einem hohen 
Grad der Lichtdurchlässigkeit her- 
zustellen. Aber nachdem 1884 das 
Glaswerk von Schott & Gen. in 
Jena entstand, waren die techni- 
schen Bedingungen erfüllt, dieses 
Problem zu lósen. Einige Jahre 
später befaßte sich Ernst Abbe, 
der inzwischen die Leitung des 
Zeisswerkes übernommen hatte, 
mit der Entwicklung von Prismen- 
ferngläsern. Im Jahre 1893 erhielt 
er ein Patent auf Prismendoppel- 
gläser mit erweitertem Objektivab- 
stand gegenüber den Okularen. 
Nach kurzer Vorbereitungszeit 
begann ab 1894 die Serienferti- 
gung der als Feldstecher bezeich- 
neten Geräte. Noch im gleichen 





Zeiss-Prismenzielfernrohr 
für Gewehre (1905) 


Jahr wurde der deutschen Armee- 
führung eine verbesserte Ausfüh- 
rung, genannt Offiziersdoppelglas 
angeboten. Es hatte eine Strich- 
platte im Okular, um das Messen 
von Zielausmaßen und Entfer- 
nungen zu gewährleisten. 

In den folgenden Jahren be- 
gannen andere optische Betriebe 
ebenfalls mit dem Bau von Pris- 
menfeldstechern, dabei ist beson- 
ders die Firma C.P.Goerz in Berlin 
zu nennen. Diese baute ab 1899 
ihr speziell für den Armeege- 
brauch entwickeltes Dienstglas 
„99“ (8 x 20) und erhielt dafür Mili- 
täraufträge vom In- und Ausland. 

Mit der Einführung der Prismen- 
feldstecher im 1. Weltkrieg war 





der Grundtyp des modernen Fern- 
glases geschaffen. Bis auf wenige 
Veränderungen, wie größere 
Lichtstärke, Vergütung der opti- 
schen Flächen, um die störenden 
Lichtreflexe zu verhindern, eine 
leichtere Bauweise durch Einsatz 
neuer Werkstoffe und eine große 
Stoßunempfindlichkeit durch 
Gummierung ist er noch heute im 
Bestand aller Armeen. 


Text und Bild: Bernd Skulski 
Redaktion: Ulrich Fink 


Übrigens: Ab 6. April gibt es im 
Berliner Zeiss-Grofiplanetarium 
eine Ausstellung zum Thema ,Die 
geschichtliche Entwicklung des 
Handfernrohrs”. 
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Es ist das,erste Stilleben, das der 
in Rüdigsdorf bei Nordhausen 
lebende Grafiker Klaus-Dieter 
Kerwitz gestaltet hat, und eigent- 
lich ist es doch gar kein Stilleben 
im reinen Sinne des Wortes, auf 
dem unbewegliche Dinge, tote 
Gegenstände dargestelli sind. 


alles einschließt, man könnte fast 


sagen umklammert, oder die den 
Boden für alles bildet. Warum 
läßt der Künstler die Demon- 
stranten nicht ins Licht treten? 
Bleiben sie anonym? Ist ihr 


Tun sinnlos? Verändert es nichts? 
Sind sie weit weg? Auf jeden Fall 


Klaus-Dieter Kerwitz 


Still — leben ade 
Aquatina-Radierung, 


1989 


50 Grafiken in der Blattgröße 50 X 37,5 cm 
können bei der Redaktion per Nachnahme 
gekauft werden. Einzelpreis 25, — Mark 


Traditionell ist die bildhaft abge- 
schlossene Darstellung mehrerer 
kleiner Gegenstände, deren Aus- 
wahl und Gruppierung nach 
inhaltlichen und ästhetischen 
Gesichtspunkten erfolgt und die 
manchmal sogar symbolhafte 
Bedeutung erhalten. Jeder 
Betrachter mag sie für sich 
deuten — manche sind sofort 
erschliefibar, andere vielleicht 
gar nicht. Der Titel der Grafik 
weist schon darauf hin, dafi es 
Kerwitz eigentlich nicht um ein 
Stilleben an sich geht. Für ihn ist 
es Ausdruck lebendigen Zeitge- 
schehens und dafür, daß ein Still 
leben für niemanden mehr móg- 
lich ist. 

Die Demonstranten am linken 
Rand des Blattes verweisen auf 
Ansprüche der Menschen, auf ein 
sich miteinander Solidarisieren 
und Vereinigen, auf Forde- 
rungen. Die unruhige Strafle ist 
ihnen wichtiger als die Ruhe der 
Datsche. Aber sie sind von der 
bedrohlichen Dunkelheit des 
gesamten Blattes gefangen, die 


sind sie existent und beeinflussen 
das Denken und Handeln der 
Person, der die locker dahinge- 
streuten Gegenstánde des Stille- 
bens gehóren und die sich ein- 
deutig einem Soldaten zuordnen 
lassen. Da ist der Brief an einen 
Gefreiten, das Schulterstück, die 
Fahrkarte als Verbindungsglied 
zur Familie, ein Bild der 
Freundin oder Frau, die allein 
auf der Bank sitzt und wartet. 
Der Blechlóffel ist verbogen — 
aus Gedankenlosigkeit, aus ner- 
vóser Anspannung, oder soll jetzt 
Schlufi gemacht werden? 
Womit? Die Zeitung berichtet 
von aufsehenerregenden Vor- 
gängen außerhalb der Kaserne. 
Der Wind der Demonstration 
weht herein. Was macht der 
Soldat? Einen Uniformknopf 
annähen, Karten spielen, wür- 
feln? Wer hat das große Los 
gezogen, wer hat gewonnen, 


i bedeutet die Sechs Glück, ver- 


heißen das Kreuz As und die Pik 
10 Unglück? Fragen über 
Fragen, die einem beim 
Betrachten kommen, während 
sich in den aktuellen Zei- 
tungen — der Beitrag wurde 
Anfang Januar geschrieben, die 
Grafik entstand im November 
des vergangenen Jahres — die 





Meldungen überschlagen: Ver- 
kürzung des Wehrdienstes auf 
12 Monate, Einsatz in der Volks- 
wirtschaft, ziviler Wehrersatz- 
dienst, vorgeschlagene Reduzie- 
rung der Volksarmee und der 
Bundeswehr um 50 %, Herr 
Leutnant und, und, und..Was 
wird alles geschehen sein, wenn 
der Beitrag gedruckt ist? Ist das 
Blatt dann schon Geschichte? 
Schnellebig ist die Zeit 
geworden, und mit einem Still 
leben ist es vorbei. Jeder ist auf- 
gefordert, sich zu bekennen und 
sich zu engagieren, Es ist nicht 
leicht, den Überblick zu behalten 
und eine Orientierung zu finden. 
Nachdenken ist notwendig, kriti- 
sche Selbsibetrachtung, jeder 
muß für sich einen Neuanfang 
suchen und sick den Dingen 
stellen, praktisch, konkret. Als 
im Herbst 1989 sich das Volk zu 
Wort meldete, gehörten bald 
dazu auch die Soldaten, denn die 
demokratischen Erneuerungen 
haben vor dem Kasernentor 
nicht halt gemacht, Enge wurde 
aufgebrochen. Auch ein Teil der 
Grafik ist „aufgebrochen“, ein- 
fach weggerissen. Die Silhouette 
einer alten Stadt tritt hervor. Still 
steht über ihr der Mond — ein 
Hauch Romantik? Doch Stille? 
Ich glaube, hier soll darauf hin- 
gewiesen werden, daß es auch 
vieles gibt, das zu bewahren ist. 
Das ist die Heimat, sie ist schón, 
sie muß erhalten und beschützt ı 
werden, auch rekonstruiert und 
vom Smog befreit. Das ist ein 
Stück kultureller Identität, ohne 
die wir nicht leben könnten. Die 
Türme der alten Kirchen sollen 
noch die Kinder und Kindes- 
kinder grüßen und ihnen vertraut 
und lieb sein, an welchem Ende 
der Welt siesich auch aufhalten 
mögen. Still leben kann man 
deshalb nicht mehr, denn es gibt 
sehr, sehr viel zu tun. Auch für 
Soldaten. 


Text: Dr.Sabine Längert 





Täglich nehmen Hundert- 


tausende Reisende die Lei- 


stungen der Deutschen 
Reichsbahn in Anspruch, 


und täglich rollt der Güter- 


verkehr. Ständig werden 


Streckenabschnitte moder- 
nisiert, Lokomotiven neue- 


ster Konstruktion in den 
Dienst gestellt und somit 
Grundlagen geschaffen, 


die wachsenden Verkehrs- 


aufgaben zu bewältigen. 


Hierzu werden 
dringend benötigt: 


• Lokführer 
Rangierpersonal 
Stellwerkspersonal 
Wagenmeister 
Facharbeiter für 
Eisenbahnbau 
Tiefbaufacharbeiter 
Gleisbaumaschinisten 
Facharbeiter für 

die Reparatur von 
Lokomotiven, 
Reisezug- und Güter- 
wagen. 


Anzeige Reg.Nr.: 


Die Deutsche Reichsbahn 
bietet: 


— Gute Verdienstmöglich- 
keiten mit zusätzlichen 
Prämien für Schicht-, 
Nacht- und Wochenend- 
arbeit, Jahresendprämie 

— Belohnung für längere 
Dienstzeit bis zu8% des 
Bruttoeinkommens der 
letzten 12 Monate 
bereits nach drei 
Arbeitsjahren 
Freifahrtscheine inner- 
halb der DDR und für 
das Ausland gemäß den 
Vereinbarungen mit den 
ausländischen Bahnen 
(auch für Familienange- 
hörige). 


Die Reichsbahndirektionen, 
Abt. Kader und Bildung, 
nehmen Ihre Anfragen und 
Bewerbungen gern ent- 
gegen: 


Berlin 
Wilhelm-Pieck-Straße 142 
Berlin, 1054 

Tel, 492 1567 


Cottbus 
Schillerstraße 21/22 
Cottbus, 7500 

Tel. 443460 


Dresden 
Ammonstrafie 8 
Dresden, 8010 
Tel. 4613480 


Erfurt 

Bahnhofstraße 23 
Erfurt, 5020 

Tel. 30414 

Greifswald 
Johann-Stelling-Straße 30 
Greifswald, 2200 

Tel. 6144 61 

Halle 
Ernst-Kamieth-Straße 2 
Halle, 4020 

Tel. 8415539 


Magdeburg 
Materlikstraße 1-10 
Magdeburg, 3010 
Tel, 3755844 


Schwerin 
Herbert-Warnke- 
Straße 15—17 
Schwerin, 2700 
Tel. 8254 49 


Reichsbahnbaudirektion 
Schadowstraße 12-13 
Berlin, 1086 

Tel. 49224 00 

Direktion der Aus- 
besserungswerke der DR 
Adlergestell 143 

Berlin, 1190 

Tel. 497 27 33 


Die Personalabtei- 
lungen der Reichs- 
bahndirektionen 
nehmen Ihre 
Anfragen und 
Bewerbungen gern 
entgegen. 





Zur Sicherung 
wichtiger Aufgaben 
der Energiewirtschaft 
benötigen wir 
dringend 


— Elektromonteure unter Montagebedingungen 
— Produktionsarbeiter im Fahr- und Freileitungsbau 
— FA-Nachwuchs für den Lehrbeginn 1.9. 1991 als 
· Elektromonteur Freileitung- und Anlagenmontage 
10. Klassenabschluß 
— FA-Nachwuchs für den Lehrbeginn 1.9. 1990 als 
Betriebsschlosser 
8. Klassenabschluß 
· Ausbaumaurer 
8. Klassenabschluß 
- Fahr- und Freileitungsmonteur 
8. Klassenabschluß 


Wir gewähren folgende Vergünstigungen: 

— Entlohnung nach RKV 

— Entlohnung im Montageabkommen 

— Jahresendprämie bei Erfüllung der staatlichen Aufgaben 

— Treueprämie der Energiewirtschaft 

— betriebseigene Ferieneinrichtungen sowie Urlauber- 
austausch im soz. Ausland 

— Kinderferienlager. 


Bewerbungen sind zu richten an: 
VEB Energiebau 

Abt. Kader und Personalwesen 
Paul-Gruner-Str. 25 

Dresden 

8010 


Kaderabt.: Ruf Dresden 4849442 





Anfang Dezember 1989 waren 
wir unterwegs in der „Helden- 
und Ruinenstadt Leipzig”. Mit 
zwiespältigen Gefühlen 
erlebten wir Bauleute und 
NVA-Soldaten gemeinsam 
beim Schaffen von Baufreiheit. 
Bis Ende 1990 geplant, ist der 
Einsatz der uniformierten Spe- 
zialisten eine Episode von 
vielen über Soldaten. In der 
Messestadt drängte sich uns, 
je größeren Einblick wir 
gewannen, die Frage auf 
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Eingefallene oder eingerissene 
Vorstadthäuser, fenster- und 
türenlose Fassaden, zum Teil noch 
eingerichtete Wohnungen voller 
stinkendem Dreck und Unrat. 
Mitten in einer Abrißhäuserzeile 
hin und wieder als Achtungs- und 
Hilferuf; Haus ist noch bewohnt! 
Das war mein erster Eindruck, als 
ich mit Leutnant Sten Günther 
durch das Abbruchgebiet in Con- 
newitz lief. Ein System, nach dem 
hier mit dem Abriß und Neubau 
von Wohnungen vorgegangen 
wurde, war schwer ersichtlich, 
konnte nicht erkennbar sein, weil 
es kein richtiges gab. Über den 
Mann, der mir — nur flüchtig 
angesprochen — sein Herz aus- 
schüttete, dachte ich: Erst mal 
abmeckern lassen. Was er sagte 
war eine einzige Klage, auch 
Anklage bislang für innerstádti- 
sches Bauen Verantwortlicher. 


Verzugserscheinungen 


,Ein Jahr und mehr im Verzug sind 
wir hier, ein Jahr! Und woran 
scheitert's? Du brauchst dich 
doch bloß mal umzugucken. Es 
gibt immer noch einzelne Woh- 
nungen, die nicht freigezogen 
sind. Warum? Weil der Rat der 
Stadt nicht in der Lage ist, den 
Leuten Wohnraum anzubieten, 
annehmbaren natürlich. Andere 
Bürger sehen sich mit dem 
Räumen unter Druck gesetzt, weil 
gegen die gesetzlich festgelegten 
Fristen verstoßen wird. Da sind 


= 


welche dabei, die wohnen schon 
ihr ganzes Leben lang hier. Die 
wollen nicht weg, denn keiner 
kann ihnen garantieren, daß sie, 
geschweige denn wann sie hier 
mal in eine neue Wohnung 
zurückziehen können. Für den 
ersten Wohnblock haben wir nun 
die Fundamentgrube fertig. 
Eigentlich sollten in ein paar 
Wochen schon die Platten 
anrollen. Aber, was nützt dem 
Baukombinat ein Block, wenn kein 
weiterer Vorlauf da, keine Kran- 
bahn gelegt, keine Zufahrt mög- 
lich ist? Tagelang, ach was, 


wochenlang warten wir darauf, 
daß in den Häusern, die abge- 
rissen werden müssen, die 
Medien getrennt werden, also 
Wasser-, Gas-, Elektroanschlüsse. 
Das Energiekombinat sagt: keine 
Leute, keine Fahrzeuge, kein 
Nichts. Wie sollst du denn da vor- 
wärtskommen? Und der größte 
Hammer: Wir bauen die neuen 
Häuser, und dann fangen wir an 
und legen neue Wasser-, Strom- 
und Gasleitungen. Absurd! Wir 
können unseren Großvätern 
danken, daß sie wenigstens die 
Abwasserkanäle so groß gebaut 
haben, daß wir sie noch nutzen 
können!“ 





Abgemeckert? Im stillen 
bedankte ich mich für die Einfüh- 
rung ins Thema. Als wir uns verab- 
schiedeten, wollte ich den Infor- 
manten nicht anonym gehen 
lassen, fragte ihn nach Tätigkeit 
und so weiter. „Lothar Grahl, par- 
teilos, Komplexbauleiter vom 
Hauptauftraggeber, also der Bau- 
herr sozusagen.“ 

Was ihm die Kraft gibt, jeden 
Morgen wieder in dieses Chaos 
einzusteigen? „Einer muß es doch 
machen! Es muß sich doch end- 
lich, endlich was ändern!“ 


Reparaturvorstellungen 


Was die Armee mit alldem zu tun 
hatte? Sehr viel. Zumindest seit 


dem 15.November 1989, als in der 
Presse mitgeteilt wurde, daß ab 
20. November 119 Pioniersoldaten 
der NVA mit Spezialtechnik und 
48 sowjetische Militärkraftfahrer 
für den zügigen Fortgang der 
Abrißarbeiten in Leipzig eingesetzt 
werden sollen. Nun gehtes vor- 
wárts! dachten sicher viele Leip- 
ziger. Doch eitel Sonnenschein 
war manches nicht, auch was den 
Einsatz der Uniformierten betraf. 
Die NVA-Einheit um Hauptmann 
Lutz Gráfe war, da auf Spezialisten 
mit ihrer Technik begrenzt, eine 
bunt zusammengewürfelte 
Truppe. Aus elf Einheiten zwi- 
schen Rudolstadt und Storkow 
kamen sie, die meisten aus dem 
Pioniertruppenteil Gera. Erst zwei 
Tage vor Arbeitsbeginn erfuhren 
sie von ihrem „Glück“ — und aus 
der Zeitung, wie lange der Einsatz 
dauern sollte. Auch an vielem 
anderen war ablesbar, wie konkret 
Weisungen ,unten" angekommen 
waren. Beispielsweise rückten 
etliche Soldaten mit allen ihren 
Siebensachen in Leipzig an, zum 
großen Teil überflüssig, aber zu 
verschmerzen. Die letzten tru- 
delten der neu entstandenen Ein- 
heit übrigens vier Tage nach 
Arbeitsaufnahme zu! An die Sub- 
stanz aber mußte gehen, daß 
einige Kommandeure Technik 
offenbar in der Hoffnung delegiert 
hatten: Wenn sie gebraucht wird, 
dann wird sie auch: repariert. Wie 
sonst war zu erklären, daß ein 
Stromaggregat mit einem 
defekten Magnetschalter, ein Rad- 
lader SL 34 und ein LKW KrAZ mit 
defektem Anlasser, eine Unlversal- 
pioniermaschine DOK mit ver- 
schlissener Kupplung, ein W 50 
mit defekter Einspritzpumpe 
anrollten? Verbündete und Unter- 





Bauleiter Werner Klatte: „...zig- 
tausend Mark kostet der Abrif? 
jeden Hauses. Dieses Geld — bei- 
zeiten reingesteckt für Repara- 
turen — und wir hätten alle gut 
gelebt.” 


stützung in Sachen Ersatzteile hat 
Kompaniechef Gräfe zwar umge- 
hend gesucht und auch gefunden, 
aber so war der Start nicht 
geplant, und auch Einsatzbereit- 
schaft sah so nicht aus. 


Verlegenheitslösungen 


Die Baustellen, auf denen die Sol- 
daten arbeiteten, waren für den 
Kommandeur telefonisch nicht zu 
erreichen, und nur durch 
Abfahren konnten Informationen 
weitergeleitet werden. An dieser 
und an anderer Stelle mußte man 
sich fragen: Wie teuer wird diese 
Schlacht? Für jeden Armeeange- 
hörigen wurden laut Vertragsab- 
schluß runde 15 Mark je gelei- 
steter Arbeitsstunde berechnet. 
Da war es doch nur billig zu for- 
dern, daß die Soldaten auch aus- 
gelastet waren. Auf die Conne- 
witzer Baustelle Biedermannstraße 
konnten wir kommen, wann wir 
wollten — fast immer war gerade 
irgendeine Pause. Das lag nichtan 
den Soldaten. Das bißchen 
Arbeit — etwa Freilegen von Erd- 
leitungen mit Spitzhacke und 
Schaufel oder Preßlufthammer, 
Stemmen von Löchern für die 
Drahtseile des Abrißtrupps 
erschien mir fast wie eine Verle- 
genheitslösung. Zwei DOKs 
standen wegen Reifenpanne bzw. 
Achsschaden aufgebockt. Wenn 


ihr Einsatz dringlich gewesen 


wäre, hätten die Instandsetzer sie 
garantiert noch über Nacht flott 
gemacht. Dringlich aber war es 
offensichtlich nicht. Was sich auf 





der Baustelle drehte, waren ein 
„ziviler“ Löffelbagger und ein paar 
Armee-Kipper, dieim Wechsel 
Abbruchmaterial wegbrachten 
und Kies ћо еп. Ausreichend für 
eine Baugrube, aber nur ein 
Bruchteil jener Technik, mit der 
die NVA-Truppe angerückt war. 

Leutnant Günther nannte mir 
fünf Universalpioniermaschinen 
DOK-M, zwei Radlader SL 34, eine 
Planierraupe T-100, zwei Bau- 
wagen, zwei Dieselkompressoren, 
einen Straßentankzug, drei W 50, 
vier Tatra-Kipper, vier KrAZ-LKW, 
drei Elektroaggregate, einen 
Werkstattwagen ... Diese Technik 
bestimmte auf mehreren Bau- 
stellen das Bild. Als ich dann von 
Werner Klatte, dem Verantwortli- 
chen des Verkehrs- und Tiefbau- 
kombinates (VTK) Leipzig für den 
Abbruch, erfuhr, wie bei ihm die 
Dinge lagen, war mir klar: Mit 
dem Anmarsch der NVA-Einheit 
besaß er mehr als er sich je 
ertráumt hatte, 


Arbeitsanweisungen 


Auf dem Weg zu Werners Bau- 
laube auf dem Volkmarsdorfer 
Thálmannplatz passierten wir ein 
ehemals gelbes, inzwischen über- 
wiegend rostfarbenes Ungetüm 
von Schrapper-Straßenbauma- 
schinen. „Schrott!“ sagte Meister 
Manfred Epler mit Verweis auf 
den Koloß. Auch ein MAS-LKW, 
der — wenn er gewillt war — im 
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ersten oder dritten Gang fuhr, war 
längst als Schrott abgebucht. „Das 
ist meine Zugtechnik für den 
Abbruch”, sagte Werner Klatte, 
und ich bewunderte diesen Mann, 
daß er nicht längst das Handtuch 
geworfen hatte. „Wir sind der ein- 
zige Betrieb hier, der sich auf den 
Abbruch spezialisiert hat, ein paar 
kleinere Unternehmen mal ausge- 
nommen. Da müssen wir uns eben 
immer wieder was einfallen 
lassen." 

„Warum sprengt Ihr eigentlich 
nicht, das ginge doch mit weniger 
Technikaufwand", Interessierte 
mich. Er hielt mir zugute, daf ich 
als Frage formuliert hatte, was Ihn 
schon oft als Weisung ereilte. 

„Hör mir bloß auf! Was ich da 
schon erlebt habel" hob Werner 


die Hände. „Mancher Funktionär, 
der Sprengen angeordnet hatte, 
sal wohl bloß, daß da auf einen 
Ruck alles schön auf einem 
Haufen lag. Keine Ahnung hatten 
diese Leute, was da wirklich alles 
dazugehört!“ 

Vor Werners Baubudentür 
wurde an diesem Vormittag der 
Rest des ehemaligen Kulturhauses 
,Einheit" gezogen. „Ganz früher 
haben wir die Häuser von Hand 
abgetragen und viel, viel an 
brauchbarem Material dabei 
geborgen — Ziegel, Holz, Metall- 
Schrott, Eisentráger ... Dazu 
kónnen wir uns heute gar nicht 
mehr die Zeit nehmen. Wir 
haben's ja! An so einem Komplex 


wie der ,Einheit' hátte eine Bri- 
gade von sechs, acht Mann vier 
Wochen zu tun. Das Sprengen 
würde Sekunden dauern, aber 
vorher müßten wir etwa 

1600 Lócher für die Sprengsátze 
bohren, aufkláren, welche Versor- 
gungsleitungen wo verlaufen, 
welche Betriebe im Umkreis emp- 
findliche Maschinen haben, die 
auf Erschütterungen reagieren, 
Sand anfahren wegen der Dámm- 
wirkung der Sprengung, bettláge- 
rige Kranke in Krankenhäuser ver- 
legen, den Straßenverkehr 
umleiten lassen, einen Glasermei- 
ster finden, der Notreparaturen 





macht ... Kannst du dir vorstellen, 
wie lange ich da brauche, bis ich 
alles in Sack und Tüten habe? Da 
ist mir doch zum Ziehen eine DOK 
die blanke Sahne dagegen. Weh 
tut es einem aber doch, ehemals 
schöne Altbauten abzureißen. 
Und: So ein Haus wie die ‚Einheit’ 
kostet im Abriß runde 

100000 Mark, ein kleineres Haus 
45000 Mark. Dieses Geld — bei- 
zeiten reingesteckt für Repara- 
turen — und wir hátten alle gut 
gelebt." 


Ausnahmeregelungen 


Leutnant Günther brachte das 
Gespräch auf den zweckmäßigen 
Einsatz seiner Soldaten und ließ 
beiläufig fallen, daß er sogar einen 


a Studierten Bauleiter, den Unteroffi- 


zier Matthias Schäf, unter seinen 
Reservisten hat, der gut und gerne 
Schichtleiter machen kónnte. Das 
mußte er Werner Klatte nicht 
zweimal sagen. , Morgen mache 
ich das klar", sagte er. , Wir 
müßten doch bestraft werden, 





Unteroffizier Matthias Schäf, 
Investbauleiter bei Mikroelek- 
tronik Erfurt, als Reservist zu 
Handlangerarbeiten eingesetzt. 
Sowjetische Militärkraftfahrer 
helfen beim Schuttransport. 


wenn wir solche Fähigkeiten nicht 
nutzen würden." 

Eine Frage mußte ich am Ende 
noch loswerden. „Werner, sag 
mal, wenn ich das alles so hóre — 
Schwierigkeiten bei der Material- 
beschaffung, Jagd nach Ersatz- 
teilen, keine Leute, keine 
Technik — gibt's denn da eigent- 
lich bei dir mal einen Bereich, wo 
es an nichts fehlt?" Ich machte ' 
mich auf eine Bankrotterklárung 
gefaßt und kannte eben Werner 
Klatte nicht. Der brauchte keine 
Sekunde nachzudenken. „Gibt es. 
Am guten Willen fehlt es nicht!" 

Ich sah ganze Straßenzüge in 
elendem Zustand, hörte, daß in 
der Messestadt wegen verfehlter 
Baupolitik und rapidem Stadtver- 
fall 30000 Wohnungen nicht mehr 
bezogen werden können, wäh- 
rend zu 48000 vorliegenden Woh- 
nungsanträgen ständig neue hin- 
zukommen. Um so verwunderli- 
cher und unbegreiflicher war mir, 
daß trotz dieses Ausnahmezu- 
standes freitags nach eins jeder 
seins machte. Die Soldaten hatten 
die Freitagspátschicht fest einge- 
plant, wenn nicht noch mehr. 
Hauptfeldwebel Stabsfáhnrich 
Jürgen Schmidt kannte die Einstel- 
lung seiner Männer. „Wir haben 
gute Leute”, sagte er. „Die wollen 
arbeiten, die wollen nicht als 
,Abdrücker' angesehen werden. 
Sie sind gerne draußen mit den 
Bauleuten zusammen. Stimulie- 
rend auf die Einsatzbereitschaft 
wirkte sich aus, daß wir nach 
anfänglichen Schwierigkeiten — 





50 Mann in einem Schlafsaal, und 
das bei Schichtarbeit — jetzt gut 
untergebracht sind. Wir können 
die Spätschicht vormittags aus- 
gehen lassen und die Frühschicht 
abends. Bis Montagfrüh geben wir 
Kurzurlaub. Was uns zu schaffen 
macht, ist ein fehlender geord- 
neter Tagesablauf. Wenn man 
nicht aufpaßt, heißt es ganz 
schnell: Sieh dir das an, die 
Armee gammelt hier bloß rum, 
und nichts kommt raus!" 

Die Unteroffiziere Matthias 
Schäf und Hartmut Möbius hatten 
einen Montagausgang für eine 
Demo-Teilnahme genutzt. Was 
ihnen am nachhaltigsten in den 
Ohren klang — schwarz-rot-gol- 
dene Vereinigungssprechchöre 
und undemokratisches Nieder- 
brüllen der Meinung Andersden- 
kender - ließ sie fragen: Wer ist 
denn das Volk? Da sahen sich die 
NVA-Pioniere durch den Leipziger 
LDP-Stadtverordneten Dr.Hilmar 
Kolbmüller schon eher angespro- 
chen. Er schlußfolgerte als 
Resümee aus den Montagskund- 
gebungen, daß Demo-Aktivitàt 
nun in Produktivität umgesetzt 
werden müsse. Letztlich allein 
dafür waren die Soldaten ja nach 
Leipzig gekommen. 


Text: Oberstleutnant 
Bernd Schilling 

Bild: Oberstleutnant 
Ernst Gebauer · н 
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Fortsetzung von Seite 11 


nicht der Widerstand der rüstungs- 
produzierenden Industrie ent- 
gegen, die ja daran nicht unerheb- 
lich verdient? 


Erstens muß die gesamte Rüstungs- 
wirtschaft aus der scheinbar freien 
Wirtschaft genommen werden. Es 
darf nirgendwo mehr in unseren 
Staaten Rüstungswirtschaft geben, 
die sich verhält wie eine freie, zivile 
Wirtschaft. Denn diese wird sich 
nach den Gepflogenheiten richten, 
die allgemein herrschen, und wird 
sich einen Markt suchen für ihre 
Produkte. Das heißt, eine solche 
Rüstungswirtschaft wird sich immer 
auch auf dem Feld des Rüstungsex- 
ports betätigen, den ich für äußerst 
schädlich halte. Also erste Maß- 
nahme: Rüstung, Rüstungsgüter, 
Waffen und Geräte, Ausrüstungsge- 
genstände dürfen nur noch in staat- 
licher Regie hergestellt werden. 


Das wäre doch aber ein Verstoß 
gegen marktwirtschaftliche Prinzi- 
pien, ein bewußter staatlicher Ein- 
griff. 

Ja, der muß aber sein, weil Waffen 
nichts zu tun haben mit den 
Bedürfnissen der Menschheit. 
Waffen sind bestenfalls ein notwen- 
diges Übel. Waffen müssen wie 
etwa Drogen, sofern sie medizinisch 
verwendet werden, im Giftschrank 
verschlossen werden. Es darf nicht 
sein, daß Waffen wie Kühlschränke 
hergestellt und vertrieben werden. 


Nun ist die Rüstungsproduktion 
aber schon sehr internationalisiert, 
wenn ich nur an den Jäger 90 
denke, die Arbeitsteilung ist da 
sehr tief. Ich kann mir nicht vor- 
stellen, wie das von einer Regie- 
rung zu bewältigen sein soll, für 
mich ist das.ein Problem. 


Ja, für mich auch. Und ich weiß 
auch nicht, wie man das in den 
Griff bekommt. Gleichwohl muß es 
gelöst werden. Man verfährt nach 
dem Prinzip, warum sollen wir's 
nicht machen, wenn wir's nicht 
machen, machen's die anderen, also 
Rüstung wird so oder so exportiert, 
also laBt uns denn ganz erheblich 
verdienen. Dieses Prinzip muß auf- 
gegeben werden. Ich glaube, man 
könnte da auch als leistungsfähiger 
Staat ein Zeichen setzen und von 
sich aus aussteigen. 


Wäre es nicht möglich, daß der 
Staat mehr als Auftraggeber für 
ökologische Projekte in Erschei- 
nung tritt und so Rüstungsproduk- 
tion nach und nach ersetzt wird? 
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Ja, man kann durchaus an reizvolle 
Subventionen denken, man kann 
quasi den Teufel mit dem Belzebub 
austreiben, indem man vorüberge- 
hend Rüstungsindustrie damit 
kódert, umzusteigen, indem man 
andere Produkte hoch subventio- 
niert, wo man noch mehr Geld ver- 
dienen kann. Denn man kann auch 
nicht in diese existierende 
Rüstungswirtschaft eingreifen auf 
Kosten der Menschen, da ist alle 
Welt sehr sensibel. 


Was werden Sie künftig tun, 
werden Sie vielleicht doch einmal 
nach Mutlangen gehen, wie es 
Ihnen in Schöneberg vorge- 
schlagen wurde? 


Ја, nach Mutlangen oder sonstwohin. 
Ich bin jetzt schon eingeladen, am 
Ostersamstag und Ostermontag zu 
sprechen bei Veranstaltungen. Da 
geht es um den Giftgasabtrans- 
port, also ich gehe hin und rede da. 


Sie werden also künftig Ihre Zeit 
mehr für solche Aktionen nutzen? 


Ja, ich werde zunächst mal in 
absehbarer Zeit meine Zeit, die ich 
jetzt habe, nutzen, das, was ich 
bisher gemacht habe — zu infor- 
mieren und nachdenklich zu 
machen – weiter zu tun. Das hängt 
auch zusammen mit meinem Buch 
(„Der unmögliche Krieg“, Econ- 
Verlag 1990, d. A.), und ich werde 
noch ein weiteres Buch schreiben, 
und zwar über die innere Lage der 
Bundeswehr, über den Wider- 
spruch zwischen dem Konzept der 
NATO-Führung und der Realität. 
Und das wird mich auch noch mal 
beschäftigen, etwa ein Jahr. Gleich- 
zeitig gucke ich mich nach einem 
Zivilberuf um, denn auf Dauer, 
glaube ich, wird mich das andere 
nicht ausfüllen. Ich hoffe ja auch, 
daß dieses Thema bald tatsächlich 
zweitrangig wird, weil in der Politik 
sich Vernunft durchsetzen wird und 
man nicht mehr nachhelfen muß. 


Was halten Sie davon, daß sich 
NVA-Offiziere bei der Bundeswehr 
bewerben? 


Ja, das ist eine der Ungereimtheiten 
aus dem nicht ganz gewöhnlichen 
Zustand der beiden deutschen 
Staaten. Mir wäre es lieber, das 
würde man nicht machen, mir wäre 
es lieber, man würde die beiden 
deutschen Streitkräfte sehr dra- 
stisch abbauen und insgesamt die 
Bedeutung von Streitkräften min- 
dern. Im Grunde genommen kann 


man aber dagegen auch nichts 
haben. Ich glaube allerdings, daß 
das doch gewissermaßen schwierig 
ist. Das ist doch nicht so, wie wenn 
ein Schlosser von einer Firma zur 
anderen geht. In der einen werden 
vielleicht Traktoren hergestellt, in 
der anderen vielleicht Nähma- 
schinen. Es ist schon etwas anderes, 
denn diese Streitkräfte sind ja 
gewachsen in den jeweiligen 
Bezugssystemen NATO und War- 
schauer Pakt mit sehr klaren Feind- 
bildern, die sind auch irgendwie 
internationalisiert, die hat man drin, 
auch mit spezifischen Verhaltens- 
weisen, auch Überzeugungen, das 
ist schwer beschreibbar. Einer, der 
da hinkommt, also ein NVA-Offi- 
zier in der Bundeswehr oder umge- 
kehrt, der würde sofort spüren, was 
damit gemeint ist, der würde sich 
dann irgendwie sehr schwer tun. 
Das ist aber eine sehr praktische 
Frage, und ich glaube, daß man es 
lieber sein lassen sollte. 


Kann man die beiden deutschen 
Armeen vereinen? Denn vermutlich 
wird der Prozeß des Zusammen- 
wachsens schneller verlaufen, als 
der der Abrüstung ... 


Ja, das halte ich für möglich, aber 
nicht für notwendig. Meine Vorstel- 
lungen gehen ja in Richtung auf 
sehr starke Verringerung und 
Regionalisierung. Ich bin gegen 
diese starke Zentralisierung der 
Führung und schon gar gegen eine 
Internationalisierung. Ich habe ja 
auch gesagt, daß ich dagegen wäre, 
daß etwa die NATO-Kommando- 
struktur durch eine europäische 
Kommandostruktur abgelöst würde. 
Also, wenn man Streitkräfte sehr 
stark regional organisiert, dann gibt 
es eben den regionalen Komman- 
deur, der im Grunde genommen der 
Herrscher aller Reußen ist, der 
dann dort seine Truppe bewältigt, 
und da kann man zwar die Beschaf- 
fung und vieles andere zentral 
machen, weil es billiger ist, aber 
die ganze Personalwirtschaft, 

das Einstellen, das Betreuen auch 
des Reservistenpersonals, das 
Zusammenarbeiten mit den zivilen 
örtlichen Organen, das wäre alles 
regional. Bei einem solchen Modell 
gibt es keine Notwendigkeiten mehr 
zur Vereinigung, sondern es kann 
ebenso eine bayerische Brigade 
neben einer thüringischen Brigade 
stehen, sie können sich ja gegen- 
seitig besuchen und gemeinsame 
Feten machen, aber sie brauchen 
nicht ein gemeinsames Oberkom- 
mando zu haben. 


VEB BAU- UND 
MONTAGEKOMBINAT 


KOHLE+ENERGIE 


Bewerben Sie sich 
beim 

VEB Bau- und 
Montagekombinat 
Kohle und Energie 


für eine vielseitige, 
interessante, per- 
spektivreiche Tätig- 
keit an den Brenn- 
punkten des Bauge- 
schehens in der 
UdSSR. 


Mit Ihrem Entschluß 
tragen Sie zur Reali- 
sierung des Investi- 
tionsbeteiligungs- 
vorhabens 
„Bergbau- und Erz- 
aufbereitungskom- 
binat Kriwoi Rog" 
bei. 


Wir suchen vorrangig: 


Betonbauer 
Baumaschinisten 
Eisenbieger 

Tischler 

Fliesenleger 

Meister Hoch- und Stahlbau 
Stahlbaumonteure 
Zimmerer 

Dachdecker 

Kranfahrer 

FA für Korrosionsschutz 


Wir bieten Ihnen: 


Entlohnung nach Produktivlöhnen des 
zentralisierten Industriebaus 
Arbeitszeit nach Zyklus und Schicht 
vorhabenbezogene Stimulierung wie 
e 20,— M BAK-Zuschlag/Tag 

e 3Rubel Tagegeld 

e 3Rubel Genex 


weitere Vergünstigungen bei einem Ein- 


satz von 3und mehr Jahren 
kostenlose An- und Abreise zur Bau- 
stelle 

Jahresendprämie 

ausgewählte Qualifizierungsmöglich- 
keiten 

Unterbringung in komfortabel einge- 
richteten Wohnunterkünften 

Urlaub in kombinatseigenen Ferien- 
heimen sowie in Ferienheimen des 
FDGB 

Teilnahme an der Feriengestaltung für 
Kinder in kombinatseigenen Ferien- 
heimen 


Ihre Anfragen und 
Bewerbungen richten Sie 
bitte möglichst schnell an: 


VEB BMK Kohle und Energie 
КВ 01 Bergbau- und Erzauf- 
bereitungskombinat 

Kriwoi Rog 

Abteilung Kader 
A.-Einstein-Straße 
Hoyerswerda 

7700 

Telefon: 

Hoyerswerda 

68474 


МЕВ BMK Kohle und Energie 
KB Montage und Tiefbau 
Dresden 

Abteilung Kader 
Dölzschener Straße 47 
Dresden 

8027 

Telefon: 

Dresden 

4351223 


VEB BMK Kohle und Energie 
KB Ausbau Großenhain 
Abteilung Kader 

Waldaer Straße 18 
Großenhain 

8280 

Telefon; 

Großenhain 

85222 
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Von Berlin war 1939 der 
zweite Weltkrieg ausgegangen. 
Und die Stadt hatte für die zur 
Reichspolitik erhobenen Welt- 
eroberungspläne der Herr- 
schenden im Verlaufe dieses 
Krieges teuer bezahlt. Sie war 
als Zentrum des faschistischen 
Deutschen Reiches ein stän- 


nehmen sollte, erwiesen sich 
aber als nicht durchführbar. 
Das sowjetische Oberkom- 
mando hatte die allgemeine 
Idee der Berliner Operation in 
ihren Grundzügen schon im 
November 1944 konzipiert. 
Ende März/Anfang April 1945 
erhielt der Plan seine endgül- 


Schlacht 
um Berlin 


diges Ziel von strategischen 
Luftoffensiven der Westalli- 
ierten. Bis zum 20. April 1945 
warfen britische und ameri- 
kanische Flugzeuge 

45517 Tonnen Bomben über 
Berlin ab. Am stärksten 
betroffen war das Zentrum 
zwischen Alexanderplatz, Hal- 
leschem Tor, Brandenburger 
Tor und Weidendammer 
Brücke. 

Im Frühjahr 1945 kehrte der 
Krieg auch auf dem Land an 
die Spree zurück. Nach 
schweren Niederlagen an allen 
Fronten stand das Reich am 
Rande des Zusammenbruchs. 
Amerikanische, britische und 
französische Truppen 
besetzten in immer schnel- 
lerem Tempo Nord-, West- 
und Süddeutschland. Im 
Osten hatte die Sowjetarmee 
Polen befreit und die östlich 
der Oder gelegenen Teile des 
Reiches eingenommen. Die 
Truppen der UdSSR standen 
entlang der Oder und Neiße in 
unmittelbarer Nähe der 
Reichshauptstadt. 

Der schnelle Zusammen- 
bruch der deutschen Front im 
Ergebnis der Weichsel-Oder- 
Operation schuf für die sowje- 
tischen Streitkräfte relativ 
günstige Bedingungen für eine 
Operation zur Einnahme der 
Hauptstadt. Vorstellungen, 
nach denen die 1. Belonussi- 
sche Front die Oder 415 der 
Bewegung forcieren und 
Berlin noch im Winter 


tige Fassung. Die deutsche 
Verteidigung sollte durch 
wuchtige Schläge von drei 
Fronten sowie der Fernflieger- 
kräfte an mehreren 
Abschnitten durchbrochen 
werden, um anschließend die 
gesamte Berliner Gruppierung 
der Wehrmacht einzukreisen, 
aufzuspalten und zu ver- 
nichten. Dem zu begegnen 
hatte das deutsche Oberkom- 
mando seit Anfang Februar 
zwischen der Oder und Berlin 
unter zum Teil rücksichtsloser 
Einbeziehung der Zivilbevöl- 
kerung fieberhaft Verteidi- 
gungsstellungen ausbauen 
lassen. Der vordere, entlang 
der Oder verlaufende Verteidi- 
gungsstreifen bestand aus 
mehreren Gräben, Bunkern 
und Geschützstellungen, 
wobei die Hauptstellungen in 
der Regel auf den zu beherr- 
schenden Höhen westlich der 
FluBniederung angelegt 
waren. 10-20 Kilometer west- 
wärts verlief der zumeist aus 
ein oder zwei Schützengräben 
bestehende zweite Verteidi- 
gungsstreifen. Dahinter lag ein 
nur in einzelnen Abschnitten 
ausgebauter dritter. 

Wie das Gebiet östlich vor 
der Stadt wurde auch Berlin 
selbst für den Kampf einge- 
richtet. In einem „Grundsätz- 
lichen Befehl für die Vorberei- 
tungen zur Verteidigung der 
Reichshauptstadt“ vom 
9, März war festgelegt, wie 
Berlin zur „Festung“ ausge- 
baut werden sollte und wie der 
Kampf um die und in der 
Stadt zu führen sei. Dazu for- 
derte der Befehl zu Fana- 


tismus und Hinterlist sowie zu 
rücksichtslosem Kampf ohne 
alle Hemmungen auf. Mit 
diesem Dokument, das die 
organisatorischen und takti- 
schen Maßnahmen für den 
Kampf festschrieb, wurde fak- 
tisch die Zerstörung Berlins 
und die Vernichtung seiner 
Bevölkerung geplant. Häuser, 
insbesondere die Straßenzüge 
beherrschende Eckgebäude, 
wurden befestigt. Barrikaden 
riegelten Straßen ab, deren 
Breite sich ohnehin durch 
Trümmerberge bereits verrin- 
gert hatte. Schützen-, Panzer- 
und Laufgräben zerfurchten 
Grünanlagen und unbebaute 
Flächen der Innenstadt und 
der Vororte. Kanalisation und 
U-Bahnschächte sowie unter- 
irdisch verlaufende S-Bahnab- 
schnitte waren in das Abwehr- 
system einbezogen. Flak- 
bunker, wie die Hochbunker 
im Friedrichshain, Humboldt- 
hain oder im Zoologischen 
Garten, bildeten mit ihren 
meterdicken Betonmauern 
fast uneinnehmbare 
Festungen. Die Berliner Ope- 
ration begann am 16. April 
mit dem Angriff der 1. Belo- 
russischen und der 1. Ukraini- 
schen Front, in die jeweils die 
1. und die 2. Polnische Armee 
eingegliedert waren. Vier Tage 
später schlossen sich die 
Truppen der 2. Belorussischen 
Front dem Angriff an. Dabei 
standen sie vor der äußerst 
komplizierten Aufgabe, 
zunächst die Ostoder, dann 
das überschwemmte Zwi- 
schenstromland und schließ- 
lich die Westoder zu über- 
winden. In dreitägigen, 
schweren, opferreichen 
Kämpfen durchbrachen die 
Truppen der 1. Belorussischen 
Front die deutschen Verteidi- 
gungsstellungen auf den See- 
lower Höhen, zerschlugen die 
zu Gegenangriffen übergegan- 
genen Reserven der Heeres- 
gruppe Weichsel und stieBen 
auf Berlin vor. Die Truppen 
der 1. Ukrainischen Front 
konnten die deutschen Stel- 
lungen an der Neiße bis zum 





17. April durchbrechen. Weil 
wegen der harten Gegenwehr 
die 1. Belorussische Front 
anfangs nicht so schnell vor- 
ankam wie ursprünglich vorge- 
sehen, befahl das sowjetische 
Oberkommando der 1. Ukrai- 
nischen Front, mit einer 
starken, im wesentlichen aus 
zwei Gardepanzerarmeen 
bestehenden Stoßgruppierung 
von Süden her Berlin anzu- 
greifen. Am 21./22. April 
erreichten diese Truppen die 
südlichen Vororte der deut- 
schen Hauptstadt. Zur glei- 
chen Zeit drangen Verbände 
der 1. Belorussischen Front 
von Nordosten in Berlin ein. 
Und als sich am 24. April süd- 
östlich von der Stadt Truppen 
der beiden Armeen verei- 
nigten, waren das Gros der 
deutschen 9. Armee und Teile 
der 4. Panzerarmee praktisch 
im Raum Lübben-Guben ein- 
gekesselt. Am 25. April verei- 
nigten sich bei Ketzin, west- 
lich von Potsdam, Truppen | 
der 47. Armee der 1. Belorussi- 
schen mit der 4. Gardepanzer- 


armee der 1. Ukrainischen 
Front und schlossen damit 
den Ring um Berlin. 

Sieben Armeen sowie zahl- 
reiche selbständige Verbände 
dieser beiden Fronten nahmen 
dann unmittelbar am Sturm 
auf die letzte Bastion des Hit- 
lerfaschismus teil. Von 
Norden und Nordosten griffen 
die 2. Gardepanzerarmee und 
die 3. Stoßarmee an, die sich 
bis zum 26. April nach Wei- 











Bensee, Pankow, Wedding und 
Siemensstadt vorkämpften. 
Die 5. StoBarmee befreite im 
gleichen Zeitraum Lichten- 
berg und Teile von Friedrichs- 
hain. Die 8. Gardearmee und 
die mit ihr zusammenwir- 
kende 1. Gardepanzerarmee 
stießen von Erkner her über 
Köpenick, Schöneweide und 
Treptow nach Neukölln, 
Mariendorf und Tempelhof 
vor. Im Südwesten nahm die 
3. Gardepanzerarmee Zehlen- 
dorf, Dahlem, Steglitz und 
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Soldaten der 3. Gardepanzer- 
armee überqueren den Tel- 
towkana] 


Artilleristen der 1. Belorussi- 
schen Front in der deutschen 
Reichshauptstadt 


Eine Berliner Straße am 
30. April 1945 


Lankwitz. Bis zum 28. April 
standen die sowjetischen 
Truppen in großen Teilen 
Charlottenburgs und Moabits. 
Die 5. Stoßarmee erreichte mit 
ihrem linken Flügel die Linie 
Spittelmarkt- Alexanderplatz. 
Die 8. Gardearmee und die 

1. Gardepanzerarmee waren 
fast am Potsdamer Bahnhof 
angelangt. 

Die sowjetische Führung 
konzentrierte ihre Anstren- 
gungen also auf einzelne 
Richtungen. Sie trieb tiefe 
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Mittlerer Panzer PV 
„Panther”1943, 
75mm Kanone 





OPERATION DER SOWJETARI 


Schwerer Panzer P-VI 
„Tiger“ 194.3, 88mm Kanone 


Panzerfaust 100,1944 





Schwerer Panzer P-VI Raketenpanzerbüchse 54 „Panzerschreck" | 
„Tiger I 1944, 88mm Kanone mit Granate 4322 88mm 












Schlachtflugzeuge IL-2 M-3 


SFL ISU-452 1943, 
152mm Haubitze 
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E ZUR EINNAHME BERLINS 


Mittlerer Panzer T- 34/85 1943, 
85mm Kanone 


qme | 


Schwerer Panzer 15 I 1944, 
122mm Kanone 
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Granatwerfer in Feuerstellung 


Sturm auf den Reichstag 






lerie-SFL, zwei bis drei reak- 
tiven Geschoßwerfern, einer 
Gruppe Pioniere für den 
Sprengmitteleinsatz sowie 
mehreren zum Schießen im 
direkten Richten vorgese- 
henen Begleitgeschützen. 

Je weiter die sowjetischen 
Truppen zum Zentrum vor- 
stießen, das den Verteidi- 
gungsabschnitt Z bildete, 
umsomehr verringerten sich 
die Angriffsstreifen für die 
Schützenregimenter. Schließ- 
lich waren sie noch 200 bis 
250 Meter breit und 
erstreckten sich meist längs 
einer Straße. Die Soldaten 
rangen dem Feind Haus um 
Haus ab, erkämpften Straße 
für Straße, Stadtteil für Stadt- 
teil. Ende April war der heu- 
tige Hauptbahnhof mit allen 
seinen Einrichtungen in ihrer 
Hand. Der Ring um das einge- 
schlossene Regierungsviertel 
zog sich immer enger. Am 
30. April standen die sowjeti- 
schen Truppen wenig mehr als 
100 Meter vor der Reichs- 
kanzlei. Auf einer kurz nach 
6 Uhr an diesem Tage durch- 
geführten Lagebesprechung 
mußte SS-Brigadeführer 
Mohnke, Befehlshaber des 
Abschnitts Z, einschätzen, 
daß die Reichskanzlei nur 
noch höchstens 24 Stunden zu 
halten sei. Daraufhin 
begingen Hitler und seine 
Frau am Nachmittag des- 
selben Tages Selbstmord. 
Während in den Straßen der 
Stadt die Soldaten immer 
noch weiterkämpften, berei- 
teten sich die im Bunker der 
Reichskanzlei verbliebenen 
Naziführer und die Besatzung 
darauf vor, in drei Gruppen 
den Einschließungsring zu 
durchbrechen. Der Kampf- 
kommandant von Berlin, 
Weidling, erhielt den Auftrag, 
eine Kapitulation so lange 
hinauszuzögern, daß für die 
vorgesehene Flucht Richtung 





































Keile in die Verteidigung der Stadt entwickelten die sowjeti- 
Wehrmacht, wodurch deren schen Truppen eine Gefechts- 
Ordnung aufgespalten und die | organisation, die von den übli- 
Truppenführung gelähmt chen Strukturen abwich. Sie 
waren. Für die Kämpfe in der bildeten sogenannte Sturmab- 
teilungen. Die bestanden aus 
einem Zug oder einer Kom- 
panie Infanterie, drei bis vier 
Panzern, zwei bis drei Artil- 















ge fehl, 


Sticn gelassen, 


scheinen là53sen, 


suatellen, 





Kapitulationsbefehl an die 
Truppen der Berliner Gar- 
nison 


Der Oberbefehlshaber der 

5. StoBarmee und erste sowje- 
tische Stadtkommandant von 
Berlin, N. E. Bersarin 

(1904 — 1945) besucht einen 
Verwundeten im Lazarett 


Der Befehlshaber des Verteidi- 
gungsbereiches Berlin, Hel- 
muth Weidling, und Offiziere 
seines Stabes geben sich am 

2. Mai 1945 gefangen 


Westen noch die Nacht vom 1. 
zum 2. Mai zur Verfügung 
stand. Gehorsam kapitulierte 
der General auch erst am 
2. Mai 1945, früh 6.30 Uhr. 
Erst auf Drängen der sowje- 
tischen Seite unterzeichnete 
er einen Befehl an die Berliner 
Garnison, den Widerstand 
einzustellen. Die Reste der 


Jede Stunde, dis Inr weiterkänpft, v«erl&ngert die ontset$ 
li6nen Leiden der ZiviloevOlkerung Berlins und unserer 
Verwundeten, Jeder, der jetzi noch im Kampf um Berlín 


Berlin, 2« 5. 45. 


An 30. 44 45, hat sich der Führer selber ediílaiíbt asg- 
damit uns, die wir inm die freue geschworon Natten, im 


Auf Befenl des Fühners glaubt Ihr noch inner um Berlin 
Kämpfen zu müssen, obwohl der Mangel вп sohveren Waffen, 
ъа Nunition und die Qessptlaze den Kanpf als sinnlos èr- 


1611%, bringb seine Opfoe umsonst. 


in Eiavsruüehmen nit dsa Agarkosnando. deg -eooje Уриит 
Truppen foróare toh Euch daher auf, sofort dan Каар? sín- 


Au dh Vu 


( Жә1411а8 ) 
Qendre) бог Artillerie 
"n 
BefenlahabeR Yerteidigungsbereich Berlin 
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geschlagenen Wehrmacht 
gaben sich daraufhin im Laufe 
des 2. Mai gefangen. Nur in 
den Randgebieten versuchten 
versprengte Angehörige der 
Wehrmacht und Nazian- 
hänger noch bis zum 5. Mai, 
die sowjetischen Linien 
gewaltsam zu durchbrechen. 
Der Kampf um Berlin hatte 
damit ein Ende. Die Stadt war 
von den sowjetischen Truppen 





genommen und dadurch von 
Faschismus und Krieg befreit. 
Über 102 000 sowjetische Sol- 
daten und Offiziere fielen 
während der Berliner Opera- 
tion. Sie gaben ihr Leben für 
die Befreiung unseres Volkes. 
Rund 480000 Wehrmachtsan- 
gehörige gerieten im Verlauf 









mean и“ 
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dieser letzten Kämpfe um die 
deutsche Reichshauptstadt in 
Gefangenschaft. 


Text: Richard Lakowski 
Illustration: Heinz Rode 
Bild: Archiv 

Redaktion: Ulrich Fink. 
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MM-Mode- 
plauderei 


Rot liegt voll im Trend, ist aber 
äußerst schmutzempfindlich, weit 
mehr als schwarz oder braun. 
Auch kleinste Flecken sofort 
gründlich auswaschen, Ihr Klei- 
dungsstück dankt es mit leuch- 
tender Farbkraft. 













MM-SATIRE 


Es gibt Persönlichkeiten 
im Staat, von denen man nichts 
anderes weiß, als daß sie nicht 
beleidigt werden dürfen. 


Karl Kraus 


MM-UMWELT- 
REPORT 


Der uns verbliebene Wald ist 
nicht nur eine Stätte lustvollen 
Menschseins, er war bislang auch 
frei von jedweder Sanitär- 
Keramik. Darum seit kurzem in 
der Erprobung dieses 

WC = Wald-Closett: war- 
tungsarm, naturbelassen zu ent- 
sorgen, rundumbelüftet und von 
zeitlos formschónem Design. Pro- 
bieren Sie kostenlos! Abonne- 
mentwünsche bitte nicht an die 


„Mit so "ner Antenne kriegen 
Sie sogar SAT I rein!“ 
















Aus dem „Gepfefferten 
Sprüchbeutel“ 


Wann das Vatherlandt in 
brandt stehet/ 

seyn alle Stünd schuldig / 

löschen zu helfen. 


XXX 


Wir wohnen in Teutschland / 

und wissen seyne bequem- 
lichkeiten nit / 

andere wissen wir / 

und daheym bei uns selbs / 

seyn wir als fembdlinge. 









Aus unserer Serie: 
»Sowas gab's wirklich": 


Der Unent- 
behrliche 


(Zwei Offiziere beim Mittagessen) ` 


: Übrigens, ich will den Lehmann 
morgen auf Urlaub schicken. 

: Lehmann? Das geht nicht. 

: Sie haben ihm doch kürzlich 
selbst zwei Tage Sonderurlaub 
verpaßt. 

: Keine Anspielungen, ja! 

: Na, hat er nun Ihrer Frau die, 
achtzig Zentner Kohlen in den 
Keller geschaufelt oder nicht? — 
Ich will ihn ja bloß von der 
Gefechtsausbildung weghaben; 

. . er reißt uns immer in der 
Gesamtnote runter. 

: Zur Gefechtsausbildung ist er 
sowieso nicht da — ich brauch 
ihn auf der Bestenkonferenz; ` 
mein wichtigster Mann. 

: Der? Soll der etwa reden? 

: Nee, in den Pausen die Bock- 
würste verkaufen! 





Voriges Jahr 
im Tierpark belauscht 


»Herr Professor, lassen Sie uns 
über den Elefanten reden. 

Das ist doch das einzige große 
Tier, über das ein offenes Wort 
erlaubt ist!" 


Endlich kann man auch bei MM 
reden, wie einem der Schnabel 
gewachsen ist. 





Noch immer hat Stabsfeldwebel 
Bröhmser leichte Orientierungs- 
verluste beim Blick in sein 

deutsch-deutsches Portemonnaie 


Aus der MM-Spezial- 
Schublade 


Die Prüfung 


Stück für drei Personen: 
F — FDJ-Sekretär 

(gab’s früher überall) 
G — Gruppenführer 

(gibt's immer noch) 
S — schlafender Soldat 


(wird's noch eine Weile geben) 


(Dunkel. Taschenlampe beleuchtet 

Gesicht von S) 

G: (mit verhaltener Stimme) 

He, Soldat Hasenklein, 
aufwachen! 

S: (verschlafen, laut) Is'n los? 
Alarm? 

G: Pst, leise. Hör zu, sag mal 
schnell, wo haben die zehnten 
Weltfestspiele stattgefunden? 
Wohl blöde, wa! 

: Mensch, mach schon, sag mal! 
In Berlin, Menschenskind! 
Und wie heißt der sowjetische 
Jugendverband? 

Momso — “ih: Komsomolzen 
sind det. Jetzt haut aber ab und 
macht euer dämliches Quiz 
alleene! 

(Taschenlampe aus. G und F 

wieder draußen) 

F: Na, läuft doch prima. 

G: Hab dir doch gleich gesagt, 
unsere Jugendfreunde sind so 
gut, die machen das Abzeichen 
für gutes Wissen im Schlaf! 


un 


Haben Sie gut gewählt? fragen KaMa & Co. 


DES MONATS 


| „Gewölın dich dran — 
du kannst es mir 
am Telefon sagen!“ 


E 
| 
| 
| 


... denn der Mensch lebt nicht 
vom Brot allein 


„Ach Quatsch, wir machen hier 
keene Deme und ooch keenen 
Wahlkampf. Wir wolln bloß 
zeijen, dnt wa ooch abrüsten — 
an de Beene kónnset sehn! 
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,Es fehlen eben überall 
welche ...“ 


MM-TIP 
DES MONATS 


Wer noch was 
blankzuputzen hat — 
jetzt zugreifen und loslegen! 





Mit Inkrafttreten der am 12. Dezember 
1988 in New York unterzeichneten drei- 
bzw. zweiseitigen Abkommen zwischen 
Angola, Kuba und Südafrika über die 
Sicherheit Angolas und Unabhängigkeit 
Namibias sowie den schrittweisen Abzug 
der kubanischen Streitkräfte aus Angola 
werden seit 1. April 1989 die Verbände 
der FAR (Fuerzas Armadas Revolucio- 
папа – Revolutionäre Streitkräfte) plan- 
mäßig in die Heimat zurückgeführt. Der 
Autor dieses Beitrages, 

Oberstleutnant Heiner Schürer, 

erlebte am 12. November vergangenen 
Jahres in Havanna die Ankunft von 720 
kubanischen Freiwilligen. 
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„Enrique, wie denkst du über den 
Einsatz unserer Internationalisten 
in Angola?” 

Die Frage des Freundes kommt 
unvermittelt. Sie reißt mich aus 
der Behaglichkeit, die mich an 
diesem brühwarmen Herbstabend 
hier im klimatisierten Restaurant 
des Hotels „Comodoro” umfängt. 
Mich stört die Frage, denn eine 
klare Antwort liegt mir nicht auf 
der Zunge. Nach dem zweifel- 
haften Engagement der Sowjet- 
union in Afghanistan noch zumal. 
Also speise ich — mein Gegenüber 
war längere Zeit Frontberichter- 
statter im afrikanischen Busch — 
César Gómez mit Che Guevara ab. 

Dieser tapfere Argentinier hätte 
seiner kubanischen Wahlheimat 
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und der Volksrevolution unter 
Fidel Castro doch wohl besser auf 
der Insel der Freiheit denn in Zaire 
oder später In Bolivien dienen 
können; „Che könnte noch 
leben“, knurre ich unwillig — und 
ernte weder Beifall noch Protest. 
„Was euch in Angola betrifft, dar- 
über laß’ mich nachdenken“, bitte 
ich. Dolmetscherin Eyra übersetzt, 
Cesar nickt und schweigt. Gedan- 
kenverloren stochern wir in 
unserem Früchtecocktail, einem 
bunten Gewürfel aus Südfrüchten 
bester Sorte im süßesten aller 
Säfte ... 

* 
Tags darauf: ein kleines Kabinett 
in einer Filiale des kubanischen 
Armeefilmstudios. 

Oberstleutnant Emilio Gonzäles, 
46jähriger Journalist mit Fronter- 
fahrung, führt mir zuliebe Videos 
vor. Denn ich will Aufschluß 
gewinnen über das, woraus vor- 
nehmlich westliche Beobachter 
und Pressestimmen ein auffällig 
tendenziös gefärbtes Bild gefertigt 


Nach vierzehn Monaten wohlbe- 
halten heimgekehrt: Hauptmann 
Roberto Perez 


haben. Die politischen Hinter- 
gründe und militärischen Vor- 
gänge des angolanischen Bürger- 
krieges sowie die seinen Verlauf 
von innen und außen beeinflus- 
senden Kräftegruppierungen 
nutzten sie gewöhnlich dazu aus, 
die 1975 noch durch Angolas 
ersten Präsidenten Agostinho 
Neto in die junge Volksrepublik 
gerufenen Kubaner als im Dienst 
der Sowjetunion stehende Söldner 
zu verunglimpfen. Kuba, behaup- 
teten sie, gefährde gar die Stabi- 
lität afrikanischer Regimes. 



















Warum Soviel Gehässigkeit? 

Kuba in Afrika. Das war neu, und 
sein Eingreifen dort für die Kolo- 
nialmachtveteranen höchst unge- 
wohnt, geradezu schockierend. 
Was mindestens neun ehemalige 
Kolonialmächte aus der 16-NATO- 
Staatenfamilie für sich selbst stets 
als eine Tugend in Anspruch 
nahmen und dies auch noch 
immer tun, das disqualifizierten 





sie mit dem Finger gegen Kuba 
nun als Schuld: nämlich die Wah- 
rung des Rechtes, Freunden zu 
helfen, Nothelfer zu sein. Wer 
aber beispielsweise Frankreichs 
Militärhilfe für den Tschad oder 
den Beistand anderer Staaten für 
weitere Länder des Schwarzen 
Kontinents akzeptiert, dem muß 
jedes gegen Havanna diesbezüg- 
lich gerichtete Argument zu 
nackter Heuchelei mißraten. 

Kubaner in Angola. Ohne mein 
Blut zum Erstarren bringende 
Action zeigen die Bilder, die im 
Film an uns vorüberziehen, Emi- 
llos Kameraden dort unten am 
16. Breitengrad: Artilleristen, 
Infanteristen, Panzerbesatzungen 
in Verteidigungsstellungen, Pio- 
niere auf Minensuche, motori- 
sierte Kolonnen beim Verlegen 
der Truppe in eine gefährdete 
Richtung, Piloten vor den Hangars 
ihrer Maschinen. Auf einem näch- 
sten Streifen: Zwei Kamera- 
mánner der FAR bei den Vorberei- 
tungen zu einem Reportageflug — 
auf Zelluloid gebanntes letztes 
Lebenszeugnis mutiger Soldaten, 
deren Hubschrauber eine Stinger- 
Rakete vom Himmel holen wird. 
Die Gefallenen waren Emilios 
Freunde. Nur der Zufall wollte, 
daß er nicht mit aufgestiegen und 
gestorben ist in einer Situation, 
die von ihnen verlangte, das Ein- 
dringen südafrikanischer Ein- 
heiten ins Landesinnere Angolas 
zu vereiteln und die Ausbildung 
von Militárkadern der FAPLA 
(Forces Armadas Populares de 
Libertacio de Angola — Volksbe- 
freiungsstreitkräfte Angolas) zu 
unterstützen. 

Der Bildschirm flackert und ver- 
lischt. € 

„Es war”, beginnt Emilio, „im 
Grunde genommen ein psycholo- 
gischer Krieg: ohne alltägliches 
Gefecht, ohne ständige Feind- 
berührung. Dafür gab es dieses 
quälende Warten auf einen Feuer- 
überfall, ein Stoßtruppunter- 
nehmen. Dazu die Ungewißheit 
über den Beginn einer Handlung: 
die Gegner suchten einander und 
wußten fast nie, wann sie aufein- 
andertreffen würden. Das zerrt an 
den Nerven. Du bist von Gefahr 
umstellt, kannst sie aber nicht 
genau bestimmen und mußt dich 
damit abfinden ... Als ich heim- 
kehrte, war ich meiner Tochter 
ein Fremdling geworden. ‚Mein 
Vater bist du?’ Alte Freunde, 
erwachsene Männer weinten, als 
sie mich wiedersahen. Das Front- 
leben hatte seine Spuren hinter- 
lassen, ohne daß es mir bewußt 
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geworden war. Du kannst mir 
glauben: Ich hasse den Krieg. Als 
wir 1975 nach Angola kamen, 
begann er für mich so: Wir pas- 
sieren eine Siedlung, erblicken 
Kinder und Frauen, grüßen 
freundlich, doch sie rennen weg, 
verbergen sich vor uns — vor mir! 
Ich bin fassungslos, begreife das 
nicht. Flucht vor Freunden - ein 
Unding. Also halte ich unser Fahr- 
zeug an, steige aus und bitte ein 
paar der Frauen, ihr Versteck zu 
verlassen, Sie zittern wie geschla- 
gene Tiere. Weshalb nur, frage 
ich mich, und biete Zigaretten an. 
Umsonst, niemand will sie. Später 
wurde mir klar: Die Frauen hatten 
böse Erfahrungen gemacht, mit 
Feinden. Und für solche hielten 
sie auch uns. Vor unserer Ankunft 
waren portugiesische und zairi- 
sche Soldaten und Söldner ver- 
schiedener Herkunft durchge- 
zogen. Die kannten kein 
Erbarmen, ein schwarzer Ango- 
laner war für sie ein Dreck. Doch 
das ist nun anders geworden: Mit 
den Jahren gewannen diese Men- 
schen an Selbstvertrauen; und sie 
sind sich ihrer eigenen Würde 
bewußt. Heute verfügt Angola 
über eine kampfbereite Volks- 
armee, die das Land ohne fremde 
Hilfe zu verteidigen weiß. Daß wir 
dazu beitragen konnten, macht 
mich froh. Nein, es waren keine 
verlorenen Jahre für unsereins. 
Niemals.” 

Abenddämmerung liegt über der 
Stadt, als wir das Haus verlassen. 
Für meine Begriffe viel zu früh ... 

* 
Sonntag, 12. November 1989. 
8.30 Uhr morgens: Unter den 
Klángen triumphaler Militármusik 
verlassen 720 kubanische Interna- 
tionalisten — die letzten der nun 
zurückgeführten Hälfte des in 
Angola eingesetzten, rund 


„Das Vaterland empfängt euch 
dankbar und mit Stolz ... Lächelt, 
Compañeros, ihr seid daheim!” 





500000 Freiwillige zählenden 
Truppenkontingents — das an der 
Pier im Hafen „Haiphong” zu 
Havanna festgemachte sowjeti- 
sche Passagierschiff „Iwan 
Franko". У 

Nach 19 Tagen Überfahrt 
betreten sie wieder Heimatboden 
und werden von den Bürgern der 
Hauptstadt und vieler Provinzen 
herzlich willkommen geheißen. 
„Das Vaterland empfängt euch 
dankbar und mit Stolz”, ist auf 
einem straßenbreiten Spruchband 
zu lesen. „Lächelt, Companeros, 
ihr seid daheim!” und „Неј, 
Jungs — Rum vom Feinsten wartet 
auf euch!” rufen Umstehende den 
Ankömmlingen zu. Mütter ent- 
decken ihre Söhne, Kinder herzen 
ihre Väter. Junge Frauen, die zu 
lange schon nur die Briefe des 
Geliebten zu küssen vermochten, 
finden endlich seine Lippen. Bit- 
tere Tränen rinnen über manches 
Gesicht, weil der Erwartete ausge- 
blieben oder — nicht mehr ist. Ihr 
Anblick verschließt mir die Kehle. 

Hauptmann Сезаг Gömez, in der 
Menge untergetaucht, ist plötzlich 
wieder neben mir mit guter Nach- 
richt: „Mein Kumpel ist auch 
zurück, komm" mit!" Es ist der 
33jährige Hauptmann Roberto 
Pérez, wie César mit vierzehn 
Kadett und heute als Politstellver- 
treter einer Einheit nach vierzehn 
Monaten wieder wohlbehalten bei 
Weib und Kind. Alle sind glück- 
lich. 

* 






Am vierten Abend nach Robertos 
Heimkehr sind wir ins Haus der 
Schwiegereltern eingeladen. Der 
Kraftfahrer César Acosta gibt ein 
kleines Fest für Freunde und Ver- 
wandte, Roberto gewidmet und 
seiner Frau Milagros, ganz beson- 
ders jedoch Mabel, dem zweijäh- 
rigen Tóchterchen der jungen 
Leute. Heute wird Mabel sich im 
Kreise drehen und tanzen dürfen, 
so viel und so lange sie mag. 
Señora Otano, Herrin des Hauses, 
bittet uns zuvorkommend in ein 
abgelegenes, für Samba- und Lam- 
bada-Lárm unerreichbares 
Zimmer ... 

Als Hauptmann Pérez im Sep- 
tember 1989 in Angola eintraf, 
waren „der große Kampf 
vorbei" — sagt Roberto — und die 
südafrikanischen Invasoren 
bereits aus dem Land gedrängt. 
Das Feuer verebbte, es wurde ver- 
handelt. Doch es wich nicht der 
Druck der RSA (Republik Süd- 
afrika) auf die Verteidiger, Pretoria 
verließ denVerhandlungstisch. 
Worauf Havanna versicherte, daß 
Kuba gut und gern weitere fünf bis 
zehn Jahre die Stellung zu halten 
gedenke, falls Luanda dies wün- 
sche. Ein diplomatischer Konter, 
der — unter anderem — die Botha- 
Reglerug bewog, am 5. Dezember 
jenes Jahres die Gespráche 
wieder aufzunehmen. Sieben 
Tage darauf folgte die Unterzeich- 
nung der eingangs genannten 
Abkommen von New York. 

,Nun hatten wir eine kompli- 
zierte Aufgabe", berichtet 
Roberto, „Die Front verdünnen 
und doch kampffähig bleiben, 
unsere Ausrüstungen und Vertei- 


digungssysteme in mustergül- 
tigem Zustand der FAPLA über- 
geben, die möglichst verlustlose 
Rückführung unserer Freiwilligen 
organisieren, gleichzeitig die Sav- 
imbi-Banden unter Kontrolle und 
uns vom Leibe halten.” Denn Sav- 
imbis UNITA (Uniao para a Inde- 
pendencia Total de Angola — 
Union für die vollständige Unab- 
hängigkeit Angolas) fühlte sich 
keinem Abkommen verpflichtet 
und setzte ihre Aktionen gna- 
denlos fort. Bis es am 24. Juni 1989 
zu jenem denkwürdigen Hände- 
druck zwischen Eduardo dos 
Santos und Jonas Savimbi in der 
Villa des Präsidenten von Zaire 
kam: er brachte einen Waffenstill- 
stand. Nach nur fünf Tagen Feuer- 
pause schlug die UNITA wieder 
zu. Dies hat auch den am Bürger- 
krieg von Anbeginn unbeteiligten 
Kubanern — sie standen nicht 
gegen Savimbi im Felde — sinn- 
lose Menschenopfer beschert. 
,Aber wir hatten ja gelernt, uns zu 
beherrschen, keinen Haf$ hoch- 
schlagen zu lassen", sagt Roberto. 
,Wir hatten gelernt, mit unseren 
Gefühlen umzugehen, den Zorn in 
Grenzen zu halten, ihm uns nicht 
auszuliefern." Und ich glaube ihm 
aufs Wort, als er beteuert, dieser 
Krieg habe ihn und seine Kame- 
raden wohl kaum verhärten 
lassen, sondern menschliches 
Empfinden schlichtweg auf eine 
harte Probe gestellt. - 
Ein Kronzeuge war mir im Film- 
studio auf dem Monitor begegnet: 
Am 31. März 1989 hatten die 
Truppen Angolas, Kubas und der 


RSA die Fronten entflochten, es 
begann der Gefangenenaus- 
tausch. Die Kamera war auf den in 
einem kubanischen Lazarett 
gepflegten Südafrikaner Johann 
Papenfus gerichtet. Der Schwer- 
verletzte gestand, bei seiner 
Gefangennahme habe er Angst 
gehabt und befürchtet, die 
Kubaner würden ihn töten. „Aber 
ich wurde betreut, sie sind gute 
Leute. Ihnen möchte ich danken, 
denn sie haben mir das Leben 
gerettet.” 


* 
Wer Kuba oder nur ein Stückchen 
davon kennt, wird mich ver- | 
stehen: Die Menschlichkeit und 
der solidarische Geist meiner 
Gastgeber haben mich nicht nur 
beeindruckt, sondern überzeugt. 
- Soldaten dieses nationalbe- | 
wüfiten Zehn-Millionenvolkes, das 
selbst erheblichen außen-, innen- 
und wirtschaftspolitischen Pro- 
blemen ausgesetzt ist, waren nicht 
ins 14000 Kilometer ferne Angola 
gezogen, um dort fette Beute zu 
machen. So gesehen, kommen sie 
mit leeren Händen zurück. Hin- 
gegen ist ihr Beitrag zu einer radi- 
kalen Veránderung der militárpoli- 
tischen und vólkerrechtlichen 
Situation an einem Brennpunkt 
des westlichen Afrika im Sinne 
des Friedens und der Freiheit 
beträchtlich. Daß Pretoria 
gezwungen werden konnte, die 
militärische Einmischung in den 
innerangolanischen Konflikt aufzu- 
geben und außerdem der Unab- 
hängigkeit Namibias endlich zuzu- 
stimmen, ist auch das Verdienst 
der Freiwilligen in den Uniformen 
der Revolutionären Streitkräfte 
Kubas. Sie haben — so sehen sie . 
das und sind stolz darauf — eine 
internationalistische Pflicht erfüllt. 
Nun kehren sie heim, Schritt für 
Schritt. Ihnen gehören meine Ach- 
tung und mein Respekt. 


Bild: Adolfo, Gonzäles/verde 
olivo, Autor 
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AR international 


e Das Pentagon planteine 
Reform, die das Heer zu 
einer hochmobilen Eingreif- 
truppe machen würde. Die 
„New York Times", die hier- 
über berichtete und sich auf 
ranghohe Offiziere berief, 
sieht darin eine Reaktion der 
USA auf die Umwälzungen in 
Europa sowie auf eigene 
Sparzwänge. Der Zeitung 
zufolge soll das reformierte 
Heer hauptsächlich in den 
USA stationiert sein. Sein 
Personalbestand betrage 
dann nur noch 630000 Sol- 
daten (jetzt 764 000), und aus 
Europa würden zwei Armee- 
korps oder 70000 Mann 
abgezogen. 


e In der Bundeswehr 
erlernen die Soldaten das 
Panzerfahren künftig weitge- 
hend am Computer, Vor 
einigen Monaten wurde in 
Feldkirchen bei Straubing 
der erste neu entwickelte 
Fahrsimulator für den SPW 
Marder und den Jagdpanzer 
Jaguar an die Truppe über- 
geben. Wie die Hardthóhe 
mitteilte, kónnten damit zwei 
Drittel der Fahrausbildung 
auf den umweltfreundlichen 
Simulator verlagert werden. 
Pro Jahr würden 100 000 Pan- 
zerfahrkilometer auf der 
Straße und im Gelände ein- 
gespart. Heeresinspekteur 
General von Ondarza ver- 
wies darauf, daß es neben 
Flugsimulatoren bereits 


Schieß-, Duell- und Gefechts- 


simulatoren gebe. Allerdings 
könne auch der perfekteste 


Simulator die praktische Aus- 


bildung im Gelände und auf 
Truppenübungsplätzen nur 
teilweise ersetzen. 


e In Japan soll es in einigen 
Jahren speziell „ausgebil- 
dete" Roboter für den Nah- 
kampf geben. Nach den bei 
Feuerwehren und Polizei 
gemachten guten Erfah- 
rungen mit Robotern für 
besonders gefahrvolle Ein- 
sätze wollen die Streitkräfte 
nachziehen. Ab 1991 werden 
dafür in der Verteidigungs- 
planung erstmals Finanz- 
mittel bereitgestellt. Tokio 


hält eine Halbierung der 
Infanteriestärke durch mas- 
siven Robotereinsatz bei 
gleichzeitig beträchtlicher 
Kampfwertsteigerung der 
Truppe für durchaus mög- 
lich, da die Roboter für Dau- 
erverwendung unter allen 
Bedingungen tauglich sein 
sollen. Nach einem Drei-Stu- 
fenplan sind zuerst beson- 
dere Sensoren für den All- 
wettereinsatz zu entwickeln, 
die dann mit Waffensy- 
stemen zu verknüpfen sind. 
Schließlich sollen neben 
Infanterierobotern auch 
solche entstehen, die für den 
Einsatz in Hubschraubern 
geeignet sind. 


e Frankreich will ab 1992 
das nukleare Raketensystem 
Pluton durch die neue 
Boden-Boden-Rakete Hades 
(Reichweite: 450 km) 
ersetzen. Laut BRD-Zeit- 
schrift „Soldat und Technik“ 
wird von den neun umzurü- 
stenden Regimentern zuerst 
beim 15. Artillerieregiment in 
Suippes begonnen, das auch 
den Truppenversuch durch- 
führen soll. Danach wird das 
3. Artillerieregiment in Mailly 
umgerüstet. Das dritte noch 
1992 zur Umrüstung vorgese- 
hene Regiment wurde bisher 
nicht benannt. Zu einem 
Hades-Großverband 
gehören außerdem ein Fern- 
meldebataillon, eine Fla-Bat- 
terie sowie ein Nachschub- 
und Instandsetzungsba- 
taillon. Im Krisenfall werden 
die Hades-Batterien durch 
drei Infanteriebataillone gesi- 
chert. 


'e Die UdSSR verlor nach 


Einschätzung der NATO die 
Fähigkeit zu einem Überra- 
schungsangriff. Wie Pakt- 
Vertreter in Brüssel mit- 
teilten, geben jüngste Stu- 
dien dem Westen mittler- 
weile eine Vorwarnzeit von 
etwa anderthalb Monaten, 
statt — wie bisher beurteilt — 
nur 48 Stunden. Somit 
bestehe kaum noch die 
Gefahr eines konventionellen 
Angriffs durch sowjetische 
Streitkräfte, bestätigte gegen- 
über der britischen Agentur 
Reuter ein NATO-Diplomat. 
Dennoch – so ein weiterer 
Vertreter der Allianz — „brau- 
chen wir unsere Verteidi- 
gung, weil wir es mit einer 
Periode großer Verände- 
rungen und damit großer 
Instabilität zu tun haben“. 


e Die USA-Armee übte erst- 
mals „kriegsmäßig” die Ent- 
giftung eines Waffendepots 
in Rheinland-Pfalz, das als 
chemisch verseucht ange- 
nommen wurde. Wie die 
lokale US-Soldatenzeitung 
„Kaiserslautern American” 
berichtete, wurden im Depot 
Germershausen Gebäude, 
Verkehrswege, Fahrzeuge 
und Personal „dekontami- 
niert”. Soldaten einer Spe- 
zialeinheit bauten unter 
anderem eine Entgiftungs- 
straße mit vier Reinigungs- 
stufen auf. Gebäude seien 
von vorüberfahrenden Fahr- 
zeugen aus, auf deren Kot- 
flügel und Stoßstangen Sol- 
daten festgeschnallt waren, 
mit Entgiftungsmitteln 
besprüht worden. 








Im Bestand des Heeres der Bundeswehr: 
der Raketenjagdpanzer Jaguar 1 


In einem Satz 


Festhalten wollen die USA an 
der Verlegung ihres 401. tak- 
tischen Jagdbomberge- 
schwaders im Bestand von 
72 F-16 von Spanien nach Ita- 
lien, teilte Verteidigungsmini- 
ster Cheney mit. 


Ausgebaut werden soll eine 
Tiefgarage des BRD-Bundes- 
tages mit einem Kostenauf- 
wand von 4,2 Millionen D- 
Mark zu einem Luftschutz- 
raum, der 3500 Menschen 
gegen Kriegseinwirkungen 
Schutz bieten soll. 


Reduzieren wollen die Nie- 
derlande ihre Streitkráfte, 
wenn die UdSSR ihre 
Truppen aus osteuropá- 
ischen Ländern abzóge, 
erklárte Verteidigungsmini- 
ster Relus ter Bek. 


Erhalten wird israel zwei 
neue U-Boote aus der BRD, 
zu denen die Baugenehmi- 
gung bereits erteilt wurde 
und die 1995/96 ausgeliefert 
werden sollen. 


Verwüstet hat ein am 
Reforger-Manóver beteiligter 
USA-Soldat in einem Amok- 
lauf ein Büromaschinenge- 
scháft, eine Fahrschule und 
eine Boutique in Laupheim 
(BRD) und dadurch einen 
Schaden von rund 100000 D- 
Mark verursacht, bevor er 
festgenommen werden 
konnte. 


Präsentiert haben sich Sol- 
daten des österreichischen 
Bundesheeres mit einer Foto- 
ausstellung „Profis mit Herz” 
im Wiener Parlament, bei der 
die Motive von Hub- 
schrauber-Rettungseinsätzen 
im Hochgebirge über den 
Soldatenalltag bis zu Manö- 
verschnappschüssen 
reichten. 


| Geweigert haben sich zwei 


weibliche USA-Soldaten des 
bei der Panama-Invasion ein- 
gesetzten 193. Unterstüt- 
zungsbataillons, als Kraftfah- 
rerinnen Truppen in das 
Kampfgebiet zu bringen, 
wobei sie sich darauf 
beriefen, daß Frauen zu 
Kampfeinsätzen nicht heran- 
gezogen werden dürften. 


Text: Gregor Köhler 
Karikatur: Ulrich Manke 
Bild: Archiv 


lle Welt spricht von 
Abrüstung. Und das 
ist gut. Einige Regie- 
rungen beweisen 
ihren Willen dazu 
sogar seit langem 
schon mit guten Taten, während 
andere zwar kräftig die Friedens- 
schalmeien blasen, sich aber 
noch recht schwer tun, auch nur 
einen einzigen Soldaten abzurü- 
sten, geschweige denn kreuzge- 
fährliche Waffensysteme abzu- 
schaffen. Im Gegenteil, sie 
pfeifen jene Leute barsch zurück, 


immer nur neue Vorleistungen zu 
fordern, auch ihre eigenen Poli- 
tiker in Sachen Abrüstung in die 
Pflicht nehmen möchten. So 
geschehen ín Bonn am Rhein. 
Dort wurde der 52jährige Chef 
des Amtes für Studien und 
Übungen der Bundeswehr, Flottil- 
lenadmiral Elmar Schmähling, in 
den „einstweiligen Ruhestand" 
versetzt, schließlich entlassen. 
Ohne Angabe triftiger Gründe 
wurde ein Mann entfernt, dessen 
Aufgabe es war, Studien insbe- 
sondere zu militärstrategischen 
Fragen auszuarbeiten — ein kom- 
petenter Fachmann, der es 
wagte, seine Meinung zu sagen, 
eine unbequeme freilich. Er 
redete einer drastischen Reduzie- 
rung der Bundeswehr das Wort 
und sprach sich dafür aus, die 
Waffenbeschaffungsprogramme 
nicht an einer offensiven, son- 
dern defensiven Kriegführung zu 
orientieren. Und er war so dreist, 
die NATO-Vorneverteidigung an 
der Grenze zur DDR ein gefährll- 
ches Politikum zu nennen. Die 
Folge: Disziplinarverfahren, 
Repressalien. Als deren vorläu- 





fige Krönung hat ihm sein Mini- 
ster nun den Stuhl vor die Tür 
gesetzt. 

In einem der Nachrichten- 
agentur AP gewährten Interview 
sieht der solcherart Gemaßre- 
gelte das Recht auf freie Mei- 
nungsäußerung in der Bundes- 
wehr „bis zur Unkenntlichkeit 
deformíert". Vor allem Generale 
und Admirale seien gehalten, 
„sich bitteschön nur im Sinne der 
politischen Führung” – der CDU/ 


Transparenz 


CSU-geführten Bundesregie- 
rung — zu äußern. Noch würden 
in der Bundeswehr eigenstän- 
diges Denken und freie Mei- 
nungsäußerung wie eine gefähr- 
liche Krankheit behandelt. Zur 
Erinnerung: Stets tat man am 
Rhein so, als gäbe es dort wirk- 
lich „den Staatsbürger in Uni- 
form", dem das Recht auf Mei- 
nungsfreiheit in die Wiege gelegt 
ist. Aber 1990 muß ein seit 1957 
im Dienst der Bundeswehr ste- 
hender Admiral bekennen, daß 
ihm sein Eintreten für eben 
diesen Anspruch sowie seine 
Kritik an der „gefährlichen und 
daher revisionsbedürftigen 
NATO-Strategie ... das Genick 
gebrochen” habe. Elmar Schmäh- 
ling, der sich selbst nicht als 
illoyal gegenüber der politischen 
Führung sieht, beabsichtigt nun, 
vor dem Verwaltungsgericht in 
Köln zu klagen, um „die Hinter- 
gründe des Rauswurfs transpa- 
rent zu machen". Hoffentlich mit 
Erfolg. Denn solche Transparenz 
ist bitter nötig. 
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urze Kommandos, 
lakonische Meldungen 
begleiten das Herstellen 
der Gefechtsbereitschaft 
des Raketensystems. Am 
Ende der Vorbereitungen 
steht ein knapper Befehl: 
,Pusk!" 

Ein kleiner roter Knopf 
versinktunter dem Fin- 
gerdruck des Batterie- 
chefs in der Starttafel. 
Gleichzeitig ertónt ein 
schriller, ohrenzerrei- 
Bender Pfiff. Und dem 
folgt ein rasch anschwel- 
lendes Donnern. Das 
Raketentriebwerk hat 
gezündet. Rauch- 
schwaden wirbeln auf, 
und eineungeheure Kraft 
lóst die Rakete vom Start- 
fahrzeug. Immer 
schneller holt sie 
Geschwindigkeit auf und 
gewinnt an Hóhe, eine 
helle Feuerfackel nach 
sich ziehend. 


Einer Nadel gleich 
durchsticht die senkrecht 
gestartete Rakete die 
dichten Schichten der 
Atmosphäre. Nach Errei- 
chen der Flugebene legt 
sie sich auf den berech- 
neten Kurs und die Feuer- 
schleppe ist nur noch als 
Lichtpunkt zu erkennen. 
Ein weißer Kondens- 
streifen beschreibt ihren 
Weg am Himmel. Emp- 
findliche Meßgeräte an 
Bord registrieren 
geringste Abweichungen 
von der berechneten 
Flugroute. Ein elektroni- 
sches „Gehirn“ registriert 
jede Kursabweichung, 
erarbeitet Steuerkom- 
mandos und übermittelt 
diese an die Ruderanlage. 
So erfolgen pausenlos 
Kurskorrekturen. 

Am vorausberechneten 
Punkt schalten sich die 
Triebwerke der ersten 


Vor ein, zwei Jahren 
noch waren sie in aller Munde. 
Nun werden sie 
in Astrachan Stück für 
Stück vernichtet — 

die Raketen 


Stufe ab und sie löst sich 
vom übrigen Teil der 
Rakete. Gleich aber 
zünden die Triebwerke 
der zweiten Stufe, um die 
festgelegte Geschwindig- 
keit zu erreichen. Dann 
verstummen auch sie. 
Und die zweite Stufe 
trennt sich ebenfalls vom 
Gefechtsteil ab, der die 
Kernladung trägt, welche 
zur Vernichtung des 
angenommenen Zieles 
bestimmt ist. 

So oder ähnlich ver- 
liefen in der Vergangen- 
heit bei den sowjetischen 
strategischen Raketen- 
truppen Übungsgefechts- 
starts von Raketen, die 


weltweit unter der NATO- 


Bezeichnung SS-20 
bekannt sind und in der 
Sowjetunion RSD-10 
(RSD: russ. Abk. f. Rakete 
mittlerer Reichweite) 
heißen. Vor Jahresfrist 


noch waren sie versteckt, 
gut behütetes Geheimnis 
europäischer Wälder. 
Und jetzt sehen sie auf 
dem Raketen-Übungs- 
platz Kapustin Jar im 
Astrachaner Gebiet ihrem 
unvermeidlichen 
Schicksal entgegen. Dort 
auf dem Vernichtungs- 
platz wurden entspre- 
chend des sowjetisch- 
amerikanischen Abkom- 
mens am 28. August vori- 
gen Jahres um 17.30 Uhr 
die ersten drei Raketen 
RSD-10 durch Sprengung 
vernichtet. Die Spreng- 
kraft entsprach einem 
TNT-Äqulvalent von 90 
bis 100 Tonnen, und 
infolge der Explosion ent- 
stand ein Trichter von 
rund 50 Meter Durch- 
messer und 20 Meter 
Tiefe. 

Insgesamt drei Jahre 
wird es dauern, bis die 






























826 (nach präzisierten 
Ausgangsdaten 809) 
sowjetischen Raketen 
mittlerer Reichweite liqui- 
diert sein werden; allein 
in Kapustin Jar 600 durch 
Einzelsprengung und 
einige RSD-10 durch 
Abschuß. Die restlichen 
sind veraltete Raketensy- 
steme mit Flüssigkeits- 
triebwerken. Bei ihnen 
genügt es, den Treibstoff 
abzulassen, die Trieb- 
werksdüsen abzusägen 
und die Treibstoffbehälter 
zu demontieren. 

Weit schwieriger stellt 
sich dies bei der RSD-10 
dar. Ihre Startfahrzeuge 
gelten als erstklassige 
Transportmittel auf sechs 
Achsen. Und es wäre 
mehr als unökonomisch, 
wollte man diese einfach 
in die Luft jagen. So 
werden aus ihnen ledig- 
lich die Abschußvorrich- 
tungen entfernt und sie 
der Volkswirtschaft zuge- 
führt. Da entstehen auf 
ihrer Basis Hubkräne mit 
einer Tragfähigkeit bis 
100 Tonnen. 
Raketenkörper und 


Transportbehälter sind 
eins, aber nicht aus Stahl 
oder einer bestimmten 
Stahl- oder Metallegie- 
rung gefertigt. Die 
RSD-10 besteht voll- 
stándig aus einem spe- 
ziellen Glasfaserwerkstoff 
mit hoher Festigkeit, was 
ihr auch den Namen 
Plaste-Rakete eingebracht 
hat. Ihre Elektronik 
beruht auf sowjetischer 
Hochtechnologie und 
zeichnet sich durch hohe 
Zuverlässigkeit aus. 
Entsprechend der her- 
kömmlichen Klassifizie- 
rung ist die RSD-10 eine 
mobile, bodengestützte, 
im Flug lenkbare, strategi- 
sche ballistische Zwei- 
stufen-Rakete mit Fest- 
stofftriebwerk und einem 
Dreifach-Sprengkopf. 
Der Begriff strategisch 
erklärt, daß die RSD-10 
zum Bestand der strategi- 
schen Raketentruppen 
gehórt, zu deren Bewaff- 
nung Raketen mittlerer 
Reichweite und Interkon- 
tinentalraketen zählen. 
Sie kann, wie bei Raketen 
mittlerer Reichweite 
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üblich, mit ihren drei 
Sprengköpfen Ziele mit 
hoher Zuverlässigkeit auf 
alle Schußentfernungen 
bekämpfen, die zwischen 
1000 und 5500 Kilometer 
liegen. 

Die räumliche Kurve, 
auf der sich die Rakete 
vom Startplatz zum Ziel 
bewegt, heißt Flugbahn. 
Diese setzt sich aus zwei 
Abschnitten zusammen — 
dem aktiven und dem 
passiven. Ersterer heißt 
darum so, weil auf ihm 
die Triebwerk 
und die Rakete au 
erforderliche 
schwindigkeit L 
ist verhältnismäßig kurz 
Aber darum wichtig, weil 
die Rakete während 
dieser Zeit auf ihre Flug- 
höhe gebracht wird, und 
zwar an einem genau vor- 
gegebenen Punkt. Der 
zweite Abschnitt ist der 
weitaus längere. Wenn 
die Stufen der Trieb- 
werke nicht mehr 
arbeiten und sich 
getrennt haben, fliegt das 
Gefechtsteil wie ein frei 
geworfener Körper auf 
einer klassischen ballisti- 
schen Flugbahn seinem 
Ziel entgegen. Sein 
Flugweg wird jetzt 
wesentlich nur von der 
Anziehungskraft der Erde 
und dem Luftwiderstand 


beiken 


lie 
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bestimmt. Dies bewog 
Spezialisten, die Rakete 
als ballistische einzu- 
stufen. 

Um große Reichweite 
zu erlangen, fertigt man 
Raketentriebwerke aus 
mehreren Stufen, die mit- 
einander wie ein Zug 
mehrerer Raketen gekop- 
ре sind. In jeder gibt es 
die gleichen Aggregate 
und Treibstoff wie in 
einer einstufigen Rakete. 
Wenn nun in der ersten 
Stufe der Treibstoff auf- 
gebraucht ist, trennt sich 
der ,Zug" von ihr als 
überflüssigem Ballast. 
Denn diesen weiter mit- 
zuschleppen, wäre 
unökonomisch. Gleiches 
geschieht mit jeder wei- 
teren Stufe. 

Zum Erreichen der vor- 
gesehenen Flugweite 
benötigt die RSD- 10 zwei 
solcher Antriebsstufen. 
Die erste ist 8,58 Meter, 
die zweite 4,60 Meter 
lang. Insgesamt mifit die 
Rakete mit dem Gefechts- 
teil 16,49 Meter. Der 
größte Durchmesser der 
ersten Stufe beträgt 
1,79 Meter; bei der 
zweiten sind es 
1,47 Meter. Dem entspre- 
chen auch jeweils ihre 
Massen: 26,63 Tonnen 
und 8,63 Tonnen. Die 
Gesamtmasse der Rakete 
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im Container beläuftsich 
auf 42,70 Tonnen. 

Das ist schon eine ganz 
beträchtliche Last, die da 


auf dem Rücken des Start- 


fahrzeuges ruht. Es ist 
16,81 Meter lang, 

3,20 Meter breit, 

2,94 Meter hoch und 
wiegt selbst 

40,25 Tonnen. Die mobile 
Stationierung auf einem 
Startfahrzeug erlaubt den 
Abschuß der RSD-10 von 
eigentlich jedem belie- 
bigen Startplatz auf der 
Erde und eröffnet ihrem 
Einsatz große Möglich- 
keiten. Denn dort, wo sie 
sich gerade befindet, 
kann die Rakete nach nur 
sekundenkurzer Vorbe- 
reitungszeit auch 
gestartet werden. 

Was es mit deren festen 
Treibstoff auf sich hat, 
hängt mit der Konstruk- 
tion der Raketentrieb- 
werke zusammen. Die 
gehören zur Klasse der 
Feststofftriebwerke. Das 
bedeutet, der gesamte 
Brennstoffvorrat ist im 
Körper der Rakete selbst 
untergebracht, der in 
diesem Fall auch die 
Funktion der Brenn- 
kammer erfüllt. Das Auf- 
füllen mit dem festen 
Treibstoff geschieht im 
Herstellerwerk nach 
einer ganz bestimmten 


Technologie. Dieser 
Umstand spielte vermut- 
lich eine entscheidende 
Rolle, als man sich für das 
Sprengen entschied, um 
die RSD-10 zu liquidieren. 
Die RSD-10 gehört zur 
Klasse der Boden-Boden- 
Raketen. Dazu zählen 
auch alle strategischen, 
operativ-taktischen und 
taktischen Raketen, die 
zum Bekämpfen von 
Zielen auf der Erde von 
der Erde aus gestartet 
werden können. Dies ist 
nach ihrer Bedeutung, 
dem Charakter der zu 
erfüllenden Aufgaben 
und ihrer Reichweiten die 
verbreitetste Klasse von 
Raketen. Und damit 
werden die Spreng- 
trupps — nicht nur im 
sowjetischen Kapustin 
Jar — hoffentlich bald 
noch viel mehr zu tun 
bekommen. 


Text: Aus 

„Wojenoje Znanije”, 
bearbeitet von 
Oberstleutnant 

Ulrieh Fink 

Illustration: Heinz Rode 
Bild: Archiv 
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Is einen 

„Roman der 
Rechenschaft“ sah er sein 
letztes Buch. Er schrieb es aus 
tiefer Verantwortung gegen- 
über seinen Zeitgenossen, 
gegenüber jenen, die später, 
also jetzt, diese Zeit würden 
begreifen müssen, vor allem 
aber wohl gegenüber seinem 
Gewissen: Alexander Bek, uns 


Stalins 


und Hitlers 
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hörige 


Diener 


gut bekannt als Autor eines ` 
der besten Bücher über den 
Krieg - „Die Wolokolamsker 
Chaussee“. Nun liegt uns sein 
Roman „Die Ernennung“ vor. 
Bereits 1965 hatte Bek ihn 
beendet, aber erst 1986 konnte 
er in der Sowjetunion 
erscheinen, dank Volk und 
Welt nun auch bei uns. 
Hauptfigur ist Alexander 
Onissimow, ein großer Na- 
tschalnik, Vorsitzender des 
imaginären Staatlichen 
Komitees für Metallurgie und 
Brennstoffe beim Ministerrat 
der UdSSR. Einst war er von 
Stalin persönlich zum Volks- 
kommissar für Panzerbau 
ernannt worden. Er genoß Sta- 
lins Vertrauen und Gunst; das 
war eine Überlebensfrage. 
Onissimow hatte den Bau des 
legendären T-34 zu verant- 
worten, der kriegsentschei- 
dend in den Panzerschlachten 
gegen die Faschisten werden 
sollte. Jetzt, im Herbst 1956, 
soll der mit Hingabe arbei- 
tende Stahlminister abgelöst 
werden, weggelobt in den 
diplomatischen Dienst, ab ins 
Ausland. Er begreift nicht, 





gräbt sich durch seine Erinne- 
rungen, zum Beispiel an jenen 
Herbsttag 1938, als er in den 
Kremi befohlen wurde, zu 
Stalin. In dessen Arbeits- 
zimmer wartete noch ein 
Mann. Ihm hatte Onissimow 
als Politoffizier der Armee 
während einer Überprüfung 
der Parteimitglieder sein Miß- 
trauen ausgesprochen und 
ihm das neue Parteibuch ver- 
weigert. Dieser Mann ist 
Berija, emporgestiegen zum 
Herrscher einer gigantischen 
„Verhaftungs-, Verhörs-, 
Erschießungs-, Gefängnis- 
und Lagermaschinerie“. 
Dieser Berija ließ riesige Häft- 
lingskolonnen einsetzen für 
den Bau von Wasserkraft- 
werken, den sogenannten 
Großbauten des Kommu- 
nismus – еіп tragisches Para- 
doxon jener Hoch-Zeit des 
Stalinismus. Onissimow 
rechnet mit seiner Verhaf- 
tung — es gab genügend tech- 
nische Mängel im Panzerbau, 
daß man ihm hätte Schäd- 
lingsarbeit vorwerfen können. 
Längst waren Tausende aus 
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unerklärlichen Gründen ver- 
haftet und verschwunden, 
warum nicht auch er? Aber 
nein, Onissimow verläßt den 
Kremi mit der Ernennung 
zum Volkskommissar. Das ist 
lange her. Onissimow ver- 
drängte alles, was ihn als 
Kommunisten hätte empören 
müssen: Das geht mich nichts 


an. Er diente Stalin. Er war 
Soldat Stalins. Aufrichtig, 
selbstlos, treu. Später, als 
krankgearbeiteter Mann, ver- 
mochte er nicht, sich aus der 
lähmenden Umklammerung 
des Stalinismus zu lösen. Man 
löst ihn ab. 

Alexander Век erforscht das 
Innenleben dieses Mannes 





und analysiert damit eine 
ganze Epoche mit ihren 
Widersprüchen und deren tra- 
gischen Folgen. Dabei hält er 
sich an historische Figuren 
und stützt sich auf dokumen- 
tarisches Material. Jetzt, 
inmitten der revolutionären 
Umgestaltung in der Sowjet- 
union wie bei uns in der DDR, 
ist dieses Buch brennend 
aktuell. „Die Ernennung“ 
gehört zu den wichtigen 
Büchern, für die man sich 
Jetzt Zeit nehmen sollte. 

* 
„Der Volksgerichtshof wird 
sich stets bemühen, so zu 
urteilen, wie er glaubt, daß 
Sie, mein Führer, den Fall 
selbst beurteilen würden. In 
Treue Ihr politischer Soldat 
Roland Freisler.“ 

Diesen Brief bekam Hitler 
am 15. Oktober 1942, unter- 
schrieben von einem der 
schlimmsten Nazi- Verbrecher. 
Wahnsinniger Haß auf 
Andersdenkende und grenzen- 
lose Menschenverachtung 
kennzeichneten den Volksge- 
richtshof als das schändlichste 
Blut-Tribunal der Geschichte. 
Vor ihm standen 16342 Men- 
schen als Angeklagte. Nachge- 
wiesen ist, daß mindestens 
5243 von ihnen zum Tode 
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verurteilt wurden. Gegen Tau- 
sende wurden hohe und 
lebenslange Freiheitsstrafen 
verhängt. Sehr viele von 
diesen Opfern wurden in die 
Konzentrationslager abge- 
schoben — „Vernichtung 
durch Arbeit“ nannte man 
das, man wollte keine 
„unnützen Esser“ durchfüt- 
tern. Kommunisten, Pfarrer, 
Arbeiter, junge Mütter wie 
Lilo Herrmann wurden 
ermordet. Der Faschismus 
fand in dieser Mörderbande 
einen grausamen Vollstrecker. 
Günter Wieland hat Fakten 
und Dokumente zu einem auf- 
schlußreichen Lesestoff verar- 
beitet. „Das war der Volksge- 
richtshof", erschienen als 
preiswerte Broschüre im 
Staatsverlag. 

Zur selben Zeit, da ich das 
für Euch lese und aufschreibe, 
nämlich Ende Dezember, 
mehren sich in unseren Zei- 
tungen die Meldungen über 
neofaschistische und nationa- 
listische Schweinereien, 
begangen in unserem Land. 
Alles, aber restlos ailes 
müssen wir tun, um sowas 
nicht hochkommen zu lassen. 
Und wie schon oft auf diesen 
beiden Seiten, rate ich Euch, 
auch solche Bücher zu lesen, 


AMAPOLA! 


PeterJacobs 





aus denen Ihr die ganze Wahr- 

heit über den Faschismus 

erfahrt – damit Ihr genau 

wißt, gegen welche Gefahr wir 

gemeinsam angehen müssen. 
* 

Neu in unseren Medien auch 

solche Nachrichten: An einem 

einzigen Dezembertag fand 





unser Zoll mehr Rauschgift als 
früher in einem halben Jahr, 
eingeschleust in die DDR. 
Das weiße Pulver, der weiße 
Tod, fordert längst mehr Men- 
schenleben als früher die 
schwarzen Pocken, allein in 
der BRD im vergangenen Jahr 
mehr als neunhundert. Hun- 
derttausende Jugendliche sind 
abhängig, wir kennen die 
Bilder, die uns die Gesichter, 
die Szene und die Gräber 
zeigen. Noch sitzen in der 
DDR keine Fixer auf Park- 
bänken und in Toilettenka- 
binen. Noch nicht. Weltweit 





wird radikal gegen das Dro- 
genproblem апрекатрћ, in 
Singapur 2. В. bringen schon 
zwanzig Gramm Heroin 
seinen Besitzer an den Strang, 
so man ihn damit erwischt. 
Milliarden werden verdient an 
dem sagenhaften Elend der 
Abhängigen — die Droge ist 
eine Geißel geworden. 

Der Journalist Peter Jacobs 
hat einen interessanten Tatsa- 
chenbericht über Drogen, ihre 
Herkunft, ihre Wirkungen und 
über die weltweiten Geschäfte 
mit ihnen geschrieben. Er hat 
herausgefunden, warum und 
auf welche Weise Drogen in 
Kriegsgebieten wie Vietnam, 
Afghanistan, Nikaragua einge- 
setzt wurden und wie tief 
Nazikriegsverbrecher, Diplo- 
maten, Putschgenerale, 
Mafiosi, Terroristen, Banken 
und Geheimdienste in den 
Drogenhandel, das grófite 
Schwarzmarktgeschäft des 
modernen Kapitalismus, ver- 
strickt waren und sind. Peter 


Jabobs' lesenswertes Buch 
„Amapola“ erschien im Mili- 
tárverlag der DDR. Ich emp- 
fehle es Euch, weil es uns 
mehr wissen läßt über ein 
Ungeheuer, das seine Krallen 
auch nach uns ausstreckt und 
zuschlägt, wenn wir es nicht 
selber verhindern. 

* 
In Berlin-Moabit steht ein 
Knast, dessen traurige 
Berühmtheit durch einen bis 
zum Januar 1990 dort einsit- 
zenden ehemaligen Staatsse- 
kretär der alten DDR-Staats- 
führung neu aufpoliert wurde. 
Hinter Schwerverbrechern 
und vielen kleinen Gaunern 
krachen seit Jahrzehnten dort 
die Zellentüren zu. Auch in 
den sogenannten goldenen 
zwanziger Jahren kamen hier 
Diebe, Zuhälter, Schläger, 
Erpresser und Mörder hinter 
Gitter. Einer saß fast immer 
im Gerichtssaal: Paul Felix 
Schlesinger, bekannt unter 
dem Namen Sling, der seine 
Gerichtsberichte für die „Vos- 
sische Zeitung“ schrieb. Die 
nun sind versammelt in dem 
Buch „Der Fassadenkletterer 
vom ‚Kaiserhof‘“ (Verlag Das 
Neue Berlin). Seine Sympa- 
thie galt den armen Teufeln, 
die aus Not klauten, auf den 
Strich gingen oder in ihrem 
armseligen Suff jemandem die 
Nase eindroschen. Sling war 
ein kritischer Berichterstatter, 
der sich mutig für Reformen 
in der damaligen Rechtspre- 
chung einsetzte. Spannend zu 
lesen, diese Krimis von 
damals. 

Bleibt mir nur, Euch wie 
immer alles Gute zu wün- 
schen und vor allem allzeit 
einen klaren Kopf. 


Tschüß 


Text: Karin Matthees 





Wer auch dort aufgibt, wo er nicht aufgeben darf, 


wird in allen Dingen leicht aufgeben. 
Meng Dese 289 v.u. Z. 
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Soldaten im Haus Europa: 





Die albanischen Streitkräfte 
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Was schon 
Lord Byron 


rühmte . . . 


Zu fast allen Zeiten, da Rei- 
sende nach Albanien kamen, 
gehórte zu den Worten, mit 


denen sie das Volk der Skipe- 


taren bedachten, vor allem: 
herb, zäh, kämpferisch. Der 


englische Dichter Lord Byron 
rühmte Wildheit und Mut von 
,Albaniens Sóhnen", als er im 
19. Jahrhundert den Balkan 
bereiste. Und wahrlich, dieser 
Tugenden bedurften sie, um 
sich gegen die unterschied- 
lichsten Eroberer zu behaup- 
ten. 

Die Freiheitskämpfe leben 
noch heute im Gedächtnis des 
Volkes, mit ihm der Name 
Skanderbeg. Achtunddreißig- 
jährig übernahm er, der 
eigentlich Gjergj Kastrioti 
hieß, 1443 die Führung des 
Widerstandes gegen die seit 
1389 andauernde und insge- 
samt ein halbes Jahrhundert 
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Adria 


Y 


Tonisches 
Meer 





währende türkische Fremd- 
herrschaft. 1444 gründete er 
die Fürstenliga von Lezha und 
befehligte ihr Heer. Vorwie- 
gend aus Bauern bestehend 
und den Eindringlingen zah- 
lenmäßig unterlegen, führte 
Skanderbeg es erfolgreich in 


den Partisanenkrieg; mehr als 


20 türkische Attacken — dar- 
unter drei schwere Belage- 
rungen der Festung Kruja — 
konnten abgewehrt werden. 
Dadurch wurde Skanderbeg 
zum Nationalhelden Alba- 
niens; in Kruja steht heute ein 
ihm gewidmetes Denkmal. 

In der weiter südlich gele- 
genen Hauptstadt Tirana aber 
paradiert man seit über vier 
Jahrzehnten unter anderen 
Bildnissen: denen von Marx, 





Engels, Lenin und Stalin. De 
facto gilt jedoch bis in die 
jüngste Zeit nur eines — der 
Stalinismus. Die albanische 
Führung unter Staats- und Par- 
teichef Ramiz Alia, der 
zugleich auch den Oberbefehl 
über die Streitkräfte hat, lehnt 
Reformen wie in anderen 
Staaten ab. Dennoch hat sich 
der kleinste Adria-Anrainer in 
den letzten zwei, drei Jahren 
zunehmend nach außen 
geöffnet. Auch nach innen 
gibt es vorsichtige Schritte hin 
zu ein wenig mehr Demokratie 
und Rechtsstaatlichkeit, zu 
weniger Bürokratie. Grund- 
sätzlich aber ist das System 
gut organisiert und straff 
geführt. Es läßt sich deshalb 
nicht sagen, ob neben den 


Offiziersschüler bei einer Mili- 
tárparade in Tirana (linke 
Seite). Das Skanderbeg- 
Denkmal in Kruja (unten). 





zwölftausend Mann der allge- 
meinen sowie der Grenz- 
polizei eventuell auch Angehó- 
rige der reguláren Armee für 
innere Sicherungsaufgaben 
herangezogen werden. 

Die Gründung der albani- 
schen Volksarmee geht auf 
das Jahr 1943 zurück. Am 
28. November 1912 zur for- 
mellen Unabhàngigkeit 
gelangt, war das Land von 
seinen Herrschern 1926/27 
politisch und wirtschaftlich an 
die italienischen Faschisten 
ausgeliefert, 1939 dann 
zunächst von diesen und ab 
1943 von den deutschen 
Faschisten besetzt worden. 
Vom ersten Tag an stand das 
Volk im Partisanenkampf 
gegen die Okkupanten. 
Nachdem sich alle antifaschi- 
stischen Kräfte im Spät- 
sommer 1942 in einer Massen- 
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bewegung vereinigt hatten, 
wurde am 10. Juli 1943 der 
Generalstab der Nationalen 
Befreiungsarmee gebildet. 
Bald auf 70000 Kämpfer ange- 
wachsen, vertrieben die Volks- 
streitkräfte bis November 1944 
alle Okkupanten von albani- 
schem Boden. Das Land war 
frei. Das Volk führte die antifa- 
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schistisch-demokratische 
Revolution zum Sieg und 
strebte den Aufbau einer 
sozialistischen Gesellschaft 
ап. 

In der Gegenwart ist die 
albanische Armee in drei Teil- 
streitkräfte gegliedert und 
42000 Mann stark; davon sind 
52 Prozent (22000 Mann) 





Wehrpflichtige. Das Potential 
ausgebildeter Reservisten soll 
aus rund 150000 Mann 
bestehen. Albanien gehörte 
1955 zu den Mitbegründern 
des Warschauer Vertrages; 
1968 trat es offiziell wieder 
aus. Die SVRA orientierte sich 
auf die einseitige Zusammen- 
arbeit mit der Volksrepublik 
China, bis es 1978 zum Bruch 
im albanisch-chinesischen 
Verhältnis kam. Seitdem 
betreibt die SVRA auch in Ver- 
teidigungsfragen eine Politik 
der nationalen Autarkie. Nach 
westlichen Angaben werden 
etwa zwei Prozent des Natio- 
naleinkommens für militäri- 
sche Zwecke aufgewendet. 
Folgt man der „Allgemeinen 
Schweizerischen Militärzeit- 
schrift”, so besteht die Auf- 
gabe der albanischen Armee 
darin, „die relativ offenen 
Küsten zu schützen, die Häfen 
zu verteidigen und den Kampf 
gegen einen Aggressor, wenn 
nicht mehr anders möglich, in 
Form des ‚Volkswiderstandes’ 





Die Sozialistische 
Volksrepublik Albanien 
und ihre Streitkräfte 


Allgemeines. Fläche: 28748 km?. Einwohner: 2,8 Mil- 
lionen. Bevölkerungsdichte: 97 Einwohner/km?. Militäri- 
sche Dichte: 1,40 Soldaten auf 1 km?. Streitkräfte: 

42000 Mann. Dauer der Wehrpflicht: 2 Jahre in den Land-, 
3 Jahre in den Luft- und Seestreitkräften. 


Landstreitkräfte. Stärke: 31500 Mann, davon etwa 

20000 Wehrpflichtige. Gliederung: 5 Infanteriebrigaden, 

1 Panzerbrigade, 3 Artillerieabteilungen, 6 leichte Küsten- 
artillerieabteilungen, 1 Pionier- und 1 Nachrichtenregi- 
ment. Hauptbewaffnung: Granatwerfer der Kaliber 82, 120 


und 160 mm, Geschütze der Kaliber 85 bis 152 mm, Pan- 
zerabwehrkanonen der Kaliber 45 und 57 mm. Kanonen- 
jagdpahzer. Fla-MG und Fla-Geschütze der Kaliber 23 bis 
100 mm. SPW und Spähpanzer verschiedener Typen. 
Panzer T-34/85, Т-54, 


Luftstreitkräfte/Luftverteidigung. Stärke 7200 Mann, 
davon etwa 1000 Wehrpflichtige. Gliederung: 3 Staffeln 
Jagdbomber, 3 Staffeln Abfangjäger, 2 Hubschrauberstaf- 
feln, 1 Transportfliegerstaffel und 2 Fliegerabwehrabtei- 
lungen. Hauptbewaffnung: Flugzeuge der Typen MiG- 15, 
MiG-17, MiG-19, MiG-21, An-2, Il-14, Hubschrauber Mi-4 
und Fla-Raketen SA-2 Guideline. 


Seestreitkräfte, Stärke: 3300 Mann, davon etwa 

1000 Wehrpflichtige. Gliederung und Hauptbewaffnung: 
2 U-Boote, 2 Raketenschiffe, 32 Tragflügelboote, 12 Torpe- 
doboote, 6 Kanonenboote und 2 Minensuchboote. 





Nachbauten) ausgerüstete 
Panzerbrigade offenbar den 
hóchsten Stand der Einsatzbe- 
reitschaft. Beträchtlich ist die 
artilleristische Feuerkraft des 
Heeres. Entsprechend dem 
überwiegenden Gebirgscha- 
rakter Albaniens mit dem 
Korabi (2753 m) als hóchstem 
Gipfel und weiteren Zweitau- 
sendern spielt die Ausbildung 
für den Kampf in den Bergen 
eine besondere Rolle. 

Der seeseitige Schutz steht 
wie in der gesamten Armee 


und des Kleinkrieges fortzu- 
setzen. Daneben fallen den 
Streitkráften einige weitere 
wichtige Rollen zu: Volkserzie- 
hung — physisch und gei- 

stig —, Garant des Gesell- 
schaftssystems, Hilfstruppe für 
zivile Zwecke von nationaler 
Bedeutung (Katastrophen- und 
Ernteeinsatz)." 

Drei Viertel der gesamten 
Personalstärke entfallen auf 
die Landstreitkräfte. Infanteri- 
stische, meist nur schwach 
motorisierte Einheiten über- 
wiegen. Von den sechs Bri- auch bei den Luftstreitkráften/ 
gaden erreicht die mit etwa Luftverteidigung im Vorder- 
190 Kampfwagen (T-34/85 und grund. Die 60 Abfangjäger 
T-54, zum Teil als chinesische sowie die beiden Guideline- 


In der Panzerbrigade der alba- 
nischen Armee (linke Seite 
oben). Für die Landesverteidi- 
gung üben sich in der SVRA 
auch Frauen und Mádchen im 
Waffenhandwerk (linke Seite 
unten). Nachrichtenmánner 
beim Verlegen einer Fern- 
sprechleitung (unten). 





Fla-Raketenabteilungen sind in 
der Nàhe der Háfen Durrési 
und Vlora stationiert; die 

35 Jagdbomber dienen vor 
allem der Bekämpfung von 
Seezielen. 

Relativ unbedeutend sind die 
Seestreitkräfte: ihr Anteil an 
der Personalstärke der Armee 
macht nicht einmal acht Pro- 
zent aus. Im wesentlichen han- 
delt es sich bei ihnen um 
leichte maritime Kampfver- 
bände, die für den Einsatz im 
küstennahen Bereich vorge- 
sehen sind. 


Text: E. Prang 


Karte: H.-U. Kutzner 
Bild: Archiv 
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Soldaten im Haus Europa: 
Die belgischen Streitkräfte 
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Lediglich : 





C 11482 де 


in Reserve- 
position? 


Bláttert man in Lexika der 
verschiedensten Art und Her- 
kunft, springt einem auffallend 
oft der Satz entgegen: ,Bel- 
gien wird zum Kriegsschau- 
platz ..." Dann folgen Jahres- 
zahlen, beginnend in den 50er 
Jahren vor unserer Zeitrech- 
nung, da Cásar die keltischen 
Belgae unterwarf. Später 
gehörte das Land zum mäch- 
tigen Frankenreich. Englànder 


und Franzosen stritten um das 
Gebiet. Belgien war Kriegs- 
schauplatz im spanischen und 
österreichischen Erbfolgekrieg 
des 18. Jahrhunderts, im 
ersten wie im zweiten Welt- 
krieg. Was wunder, daf$ das 
Volk in allen Zeiten vor allem 
nach einem strebte: Ruhe und 
Frieden. 

Auf mehr als zweitausend 
Jahre Geschichte kónnen die 
Belgier zurückblicken, auf ihre 
nationale Eigenstaatlichkeit 
und Unabhängigkeit indes 
gerade 160 Jahre. Bald nach 
Gründung des Königreiches 
garantierten fünf Großmächte, 
darunter Preußen, die „Ewige 
Neutralität” des neuen Staats- 
wesens. Die Garantieurkunde 
erwies sich als ungedeckter 
Scheck: Trotz wiederholter 
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Neutralitätserklärung mar- 
schierten am vierten Tag des 
ersten Weltkrieges deutsche 
Truppen in Belgien ein; bei 
leper setzten sie erstmalig in 
der Weltgeschichte Kampfgas 
ein. Und zwei Jahrzehnte 
danach wurde das Land zu 
einem der vielen Opfer des 
Hitlerfaschismus, gegen den 
sich eine starke, zu weiten 
Teilen von den Kommunisten 
getragene Widerstandsbewe- 
gung entwickelte. Als das 





Land im September 1944 
befreit war, stand für die aller- 
meisten Belgier fest: Keine 
Fortsetzung mehr der traditio- 
nellen Neutralitätspolitik! 
Demzufolge erschien ihnen 
der Beitritt zur NATO am 
4. April 1949 als ein durchaus 
logischer, im eigenen Sicher- 
heitsinteresse liegender 
Schritt. 

Belgische Städte sind Sitz 
mehrerer militärischer Kom- 


mandostellen: in Brüssel befin- 
det sich das NATO-Hauptquar- 


tier, in Casteau das NATO- 
Oberkommando Europa. „Für 
die überseeischen Verstär- 
kungskräfte aus den Verei- 


MCV 80. 


König Baudouin (unten) hat den 
Oberbefehl über die Streitkräfte. 


Zur Ausrüstung des Heeres 
gehören der Scorpion (linke Seite 


oben) und der Schützenpanzer 





nigten Staaten, Kanada und 
Großbritannien“ — so „Die 
Welt" — ,stellt das belgische 
Staatsgebiet eine bedeutsame 
Basis dar." 

Eingebettet in die NATO- 
Strategie der „flexiblen Reak- 
tion" erfüllt das Königreich fol- 
gende Hauptaufgaben: Es 
stellt eigene Truppen für ver- 
schiedene NATO-Gruppie- 
rungen, ihm obliegt der 
Schutz des nationalen Territo- 
riums und es unterstützt die 
Versorgung von Verbündeten 
durch „Vorauseinlagerung von 
Waffen und Gerát für die ame- 
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Mit beigischen Militärmaschinen 
wurden 1988 in Nikaragua Hilfs- 
güter transportiert (rechts). 
Drohne Experrier und ein Kano- 
nenjagdpanzer (rechte Seite). Zur 
Armee gehören auch 3379 Solda- 
tinnen (unten). 





rikanischen Verstärkungs- 
streitkräfte, die im Bedarfsfall 
nach Westeuropa verlegt 
werden“. 

In Belgien gilt die allgemeine 
Wehrpflicht für männliche 
Bürger im Alter zwischen 20 
und 45 Jahren; Freiwillige 
können mit 18 Jahren den 
Dienst antreten. Formeller 
Oberbefehlshaber der 
92000 Mann starken Streit- 
kräfte ist der König. Praktisch 
erfüllt diese Funktion das unter 
Leitung des Ministerpräsi- 
denten stehende Comite Mili- 
taire de Defense (Verteidi- 
gungskomitee) und in seinem 
Auftrag der Verteidigungsmi- 
nister. Der belgische Bot- 
schafter in der BRD, wo der 
größte Teil des Feldheeres sta- 
tioniert ist, unterstrich die 
Rolle der Streitkräfte seines 
Landes mit den Worten, daß- 
sie „keinesfalls in einer Reser- 
veposition“, stünden, sondern 
„sich in erster Linie in der Vor- 
wärts-Verteidigung auf dem 
Territorium der Bundesrepu- , 
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Das Kónigreich Belgien 
und seine Streitkräfte 


Allgemeines. Fläche: 30513 km?. Einwohner: 9,9 Mil- 
lionen. Bevölkerungsdichte: 324 Einwohner/km?. Militäri- 
sche Dichte: 3,10 Soldaten auf 1 km?. Streitkräfte: 

92000 Mann. Dauer der Wehrpflicht: 12 Monate bzw. 

10 Monate für die in der BRD eingesetzten Wehrpflich- 


tigen. 


Landstreitkräfte. Stärke: 67 200 Mann. Gliederung: 

1 Armeekorps mit 2 Panzerinfanteriedivisionen, 4 Artil- 
lerie-, 1 Raketen-, 3 Fla-Raketen-, 2 Fla-SFL-, 4 Pionier- und 
- 3 Aufklärungsbataillonen, 3 Heeresfliegerstaffeln und 

anderen Einheiten für die een Dem 


Oberkommando untersteht 


Fallschirmjägerregiment. 


1 mechanisierte und 1 motorisierte Infanterlebrigade 
sowie 11 motorisierte Infanterieregimenter der Territorial- 
verteidigung sind kadrierte Reserveformationen. Hauptbe- 
waffnung: 6 taktische Raketensysteme Lance, 530 Panzer 
(vorwiegend Leopard 1), 560 Panzerabwehrlenkraketen- 
Komplexe, 2020 gepanzerte Fahrzeuge, 12 Flugzeuge und 
70 Kampfhubschrauber der Heeresfliegerkráfte, 

1620 Geschoßwerfer und Geschütze mit Kaliber 75 mm 
und darüber sowie Granatwerfer mit Kaliber 50mm und 


darüber. 


Luftstreitkräfte/Luftverteidigung. Stärke: 20800 Mann. 
Gliederung: 1 Taktisches Luftkommando, 1 Ausbildungs- 
kommando mit Ausbildungsfliegergeschwader, Flieger- - 
schule sowie Hóherer Technischer Schule, 1 Logistikkom- 
mando. Fla-Raketentruppen der Luftverteidigung. Haupt- 
bewaffnung: 224 Flugzeuge, davon 144 Kampfflugzeuge 
der Typen F- -16 und Mirage-5B sowie 12 Transportflug- 
zeuge C-130H. Raketenkomplexe größerer Reichweite 


Nike Hercules. 


Seestreitkráfte. Stárke: 4000 Mann. Gliederung: 1 Opera- | 


tions-, 1 Ausbildungs- und 1 Logistikkomando, Hauptbe- 
waffnung: 4 Fregatten E-71 und Minenräumboote der 


| Flower-Klasse. 





blik Deutschland" befinden. 
Zu Beginn der 80er Jahre war 
in den BENELUX-Staaten ein 
Wandel von der bedingungs- 
losen Bejahung der NATO zur 
„kritischen Mitgliedschaft" zu 
beobachten; starke Gegen- 
wehr gab es zur Stationierung 
von Pershing II und Cruise 
Missiles in Westeuropa. Auch 
in Belgien mehren sich die 
Stimmen, die — so das 
,Europa-Archiv" — ,eine 
Begrenzung der finanziellen 
Beiträge” und eine „Abwen- 
dung von Kernwaffen und 


dem dazugehórigen NATO- 
Konzept" fordern. Die seit 
Jahren angespannte Finanz- 
lage des Kónigreiches 
gestattet zudem nur eine sehr 
begrenzte Modernisierung. Im 
Feldheer läuft die Ablösung 
des Schützenpanzers 
AMX-VCI durch 500 neue des 
Typs VBCI; es wurde 
begonnen, 270 modernisierte 
MTW M-113 A2 zu 
beschaffen. Die Marine soll 
bis 1991 weitere sechs Minen- 
räumboote der Fiower-Klasse 
erhalten. 











Das Bild der Landstreitkräfte 
wird von dem 32000 Mann 
starken |. Armeekorps 
bestimmt; es stellt ihre Haupt- 
kampfkraft dar. Das Korps ist 
direkt dem NATO-Oberkom- 
mando unterstellt und zu 

90 Prozent auf dem Territo- 
rium der BRD stationiert. In 
jüngster Zeit verstärkt sich die 
Rede davon, die belgischen 
Truppen aus der BRD abzu- 
ziehen. Nach der „Österreichi- 
schen Militärischen Zeit- 
schrift” ist dem Korps im 
Bestand der NATO-Armee- 
gruppe Nord im Kriegsfall ein 
„ca. 45 km breiter Frontab- 
schnitt zwischen Herzberg im 
Harz und Bad Salzgitter, links 
angelehnt an das l. britische 
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Die Armee ist u. a. bestückt mit 
dem Raketenjagdpanzer Striker 
(PALR Swingfire), dem Raketen- 
werfer LAU-97 (unten) sowie 
Minensuchern (ganz unten). 








Belgische Fallschirmjäger (links); 
darunter das Schema des 

1. AK. Operativ-taktische Raketen- 
system Lance und Transportflug- 
zeug der Luftstreitkráfte (unten) 


schwader in Kleine Brogel und 
das 1. Jagdfliegergeschwader 
in Beauvechain mit je 

36 Maschinen sowie das 

15. Transportfliegerge- 
schwader. Die Raketenkom- 
plexe Nike Hercules der Fla- 
Raketentruppen befinden sich 
in ausgebauten Stellungen im 
BRD-Land Nordrhein-West- 
falen. 

Die maritimen Kráfte sind in 
den Marinebasen Kallo, 
Ostende und Zeebrügge kon- 
zentriert. Sie sind vorwiegend 
für die U-Boot-Jagd, den 
Geleitschutz und die Minen- 
suche im Ärmelkanal sowie in 
der Nordsee gedacht. 





Text: E. Prang 
Së e Droen ' K Zonhaven (BE Karten: H.-U. Kutzner 
Bild: Archiv 








Korps, rechts angelehnt an das 
||. deutsche Korps” zuge- 
wiesen. Außerdem beteiligen 
sich die belgischen Landstreit- 
kräfte mit dem operativ-takti- 
schen Raketensystem Lance 
sowie mit 155- bzw. 203-mm- 
Artilleriesystemen an der 
nuklearen Abschreckungsstra- 
tegie der NATO; sie stellen ein 
verstärktes Luftlandebataillon 
für den „Beweglichen Eingreif- 
verband des Alliierten Kom- 
mandobereiches Europa“ 
(АСЕ-АМЕ). 

Die Hauptkräfte der Luft- 
streitkräfte/Luftverteidigung 
verteilen sich wie folgt: 

13000 Mann beim Taktischen 
Luftkommando (TLKdo.) und 
5700 bei den in der BRD statio- 
nierten Fla-Raketentruppen. 
Der Stab des TLKdo. befindet 
sich in Brüssel. Zu seinem 
Befehlsbereich gehören das 
2. Taktische Geschwader in 
Florennes, das 3. Taktische 
Geschwader in Liege-Bierset, 
das 10. Jagdbombenfliegerge- 
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Die nationale 











Ein Gespräch 

mit Uwe Laßen, 
Stellvertretender 
Vorsitzender 

der National- 
Demokratischen 
Partei 
Deutschlands 
(NDPD) 
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Herr Laßen, auf ihrem 14.Par- 
teitag hat sich die NDPD als eine 
Partei der Mitte „mit einem linken 
und rechten Rand" dargestellt ... 
Das ist eine Frage unserer politi- 
schen Geisteshaltung. Meine 
Partei gehört zur politischen Mitte 
unseres Landes, weil sie gegen 
rechten Nationalismus und linken 
Radikalismus auftritt; weil sie seit 
ihrer Gründung 1948 antifaschi- 
stisch legitimiert ist, sich der Frie- 
denssicherung verpflichtet sieht 
und national, deutsch im besten 
Sinne bleiben will. Im Kampf um 
die Zukunft unserer Nation über- 
lassen wir das Nationale in der 











líomponeníe 


DDR nicht Schónhubers „Republi- 
kanern", wir sehen uns in der Ver- 
antwortung für unser Land. Mithin 
ist meine Partei als Initiator des 
Konfóderationsgedankens für 
einen Staatenbund DDR-BRD bis 
hin zur Einheit der deutschen 
Nation, für eine in den еџгора- 


ischen Einigungs- und Abrüstungs- 


prozeß eingebettete nationale 
Politik, für Sicherheitspartner- 
schaft und Vertrauensbildung in 
Europa, für den Abschluß eines 
Friedensvertrages und den Abzug 
aller ausländischen Truppen von 
deutschem Territorium. 


Und Sie plädieren — ich zitiere aus 
ihrem Wahlprogramm - „für 
nichtangriffsfähige nationale 
Streitkräfte des Volkes”. 

Das ist folgerichtig. Denn wer für 
Rechtsstaatlichkeit und Rechtssi- 
cherheit eintritt und beides ver- 
wirklichen will, der muß sich nicht 
nur für eine dem Schutzbedürfnis 
des Volkes dienende Polizei ver- 
wenden, sondern auch für vertei- 
digungsfähige nationale Streit- 
kräfte. Und zu ihnen bekennen wir 
uns. 











Wie stehen Sie in diesem Zusam- 
menhang zur eingeleiteten Mili- 
tárreform der DDR? 

Wir sind für die konsequente Ent- 
flechtung von Partei und Staat, 
also auch von Partei und Armee in 
allen Strukturen. Diese Grundauf- 
gabe gehórt für uns zum Kern der 
Militärreform, dafür treten wir ein 
auch am Runden Tisch des Vertei- 
digungsministers. Wenn nämlich 
diese Reform effektiv wirksam 
werden soll, muß sie von allen 
demokratischen Parteien und 
Bewegungen sowohl gewollt als 
auch mitgestaltet werden - in 
enger Partnerschaft mit den 
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Die nationale Komponente 
BRENNT TEE e e 


Armeeangehörigen aller Dienst- 
grade und Führungsebenen, vom 
Soldaten bis zum General. Wir 
möchten doch, daß die NVA 
ihrem Namen wirklich Ehre 
macht: Armee des Volkeszu sein. 
Als solche muß sie sich der 
aktiven Mitarbeit interessierter 
und fähiger Bürger aus allen 
sozialen Schichten des Volkes 
öffnen. Gewiß ist dies kein Tages- 
ziel, sondern ein Werdegang, der 
aber um seines Erfolges willen 
radikaler Schritte bedarf. Ein Bei- 
spiel: Ausgesprochen undemokra- 
tisch war der bis Oktober 1989 
verfolgte Grundsatz, daß jeder 
Absolvent einer Offiziershoch- 
schule als Leutnant zumindest 
auch „Kandidat der SED” sein 
müsse. Das ist nun ausgestanden, 
anderes muß zügig vorangebracht 
werden. 


Woran denken Sie dabei? 
Beispielsweise an soziale Folgen 
des so notwendigen Abrüstungs- 
prozesses. Er gebietet unter 
anderem parlamentarisch sanktio- 
nierte Gesetzesregelungen für die 
soziale Sicherheit der NVA-Berufs- 
kader bei deren Übergang in das 
Zivilleben. Dafür setzt sich die 
NDPD ein. Wir denkan an spe- 
zielle Hoch- und Fachschullehr- 
gänge, auch an Meister-Bildungs- 
einrichtungen des Handwerks. 
Demgemäße Festlegungen 
müssen auch jenen Berufssoldaten 
zugute kommen, die mit Erreichen 
der Altersgrenze in die Reserve 
gehen. In künftigen Dienstver- 
trägen der Armee mit Berufsunter- 
offizieren, Fähnrichen und Offi- 
zieren festgeschrieben, würde es 
die Bereitschaft vieler fördern, 
aktiv zu hinlänglicher Verteidi- 
gungsfähigkeit und damit zur 
Erfüllung des Verfassungsauf- 
trages der NVA beizutragen. 
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Was aber erwartet Ihre Partei 
generell von einer hoffentlich 
bald spürbar erneuerten Natio- 
nalen Volksarmee? 

Daß das Wort des Verteidigungs- 
ministers auf unsere Anfrage am 
Runden Tisch nun durch Taten zu 
wirklichen Veränderungen in der 
personellen Zusammensetzung 
des Ministeriums für Nationale 
Verteidung, der Militärakademie, 
der Offiziershochschulen und wei- 
terer Bereiche führt. Admiral 
Theodor Hoffmann hatte erklärt, 
die Institutionen der Landesvertei- 
digung stünden nunmehr Mitglie- 
dern aller demokratischen Par- 
teien und Bewegungen der DDR 
offen. Meine Partei hat fähige 
Leute, die berufliche Aufgaben im 
Dienst der nationalen Streitkräfte 
übernehmen können; als Angehö- 
rige einer reformierten Armee, in 
der ein jeder — völlig unabhängig 
von seiner Parteizugehörigkeit, 
seines weltanschaullchen oder 
religiósen Bekenntnisses — als 
Staatsbürger der DDR in Uniform 
und im Besitz aller demokrati- 
schen Rechte sich wohlfühlen und 
daraus Kraft schópfen kann für 
militárische Pflichterfüllung. 


Worauf sollte diese sich 
erstrecken? 

Einzig und allein auf die Gewáhr- 
leistung unserer äußeren Sicher- 
heit! Es kann und darf nicht mehr 
Aufgabe der Armee sein, Arbeits- 
einheiten für die Erfüllung volks- 
wirtschaftlicher Vorhaben zu 
stellen, den Einsatz bei Katastro- 
phen ausgenommen. Und jegli- 
cher Mißbrauch der Volksarmee 
als Machtinstrument zur Siche- 
rung des inneren Friedens dürfte 
von vornherein ausgeschlossen 
sein. 


Das heißt: Deutliche Besinnung 
auf die eigentliche Verantwortung 
der Nationalen Volksarmee. Wie 
will Ihre Partei konkret dazu bei- 
tragen? 

Grundsätzlich sind wir gegen die 
organisierte Tätigkeit jedweder 
politischer Partei in der Truppe. 


Aber gern folgen wir Einladungen 
unserer Soldaten zum Dialog, 

denn den Bürgern in Uniform 

möchten wir ein solider und auf- 

richtiger Partner sein. Im freimü- 

tigen Gespräch über die politi- 

schen Vorstellungen der NDPD 

zum nationalen Charakter der 
Volksarmee wollen wir auf den Rat 

uns verbundener Militärs nicht 
verzichten. Am Runden Tisch des 
Verteidigungsministers beispiels- 

weise stehen den Vertretern 

meiner Partei Armeeangehörige 

als Experten zur Seite. Die NDPD 

weist Angriffe auf die NVA, selbst | 
wenn solche durch einzelne Mit- 
glieder meiner Partei erfolgen, 
entschieden zurück. Derlei 
Attacken gefährden den Erfolg der 
Militärreform und damit auch die 
Sicherheitunseres Landes. Wir 
fordern aber, daß — gleich, wel- 
chen Dienstgrades - all jene aus 
dem aktiven Dienst ausscheiden, 
die an undemokratischen, alten 
politischen und militärischen 
Machtstrukturen In den Stäben, | 
Verbänden und Truppenteilen 
festhalten möchten. Wir begrüßen 
die Berufung eines Wehrbeauf- 
tragten durch die Volkskammer, 
der sich mit den Anliegen der Sol- 
daten auf höchster Ebene und 
unabhängig vom Verteidigungsmi- 
nisterium befassen wird. Soldaten- 
räte In den Regimentern und Initia- 
tiven zur Bildung einer Soldaten- 
gewerkschaft Im Interesse abgesi- 
cherter sozialer Rechte und des 
Rechtes auf demokratische Mit- 
sprache ganz besonders finden 
unsere Zustimmung. Und wir wün- 
schen Chancengleichheit für alle 
in den Streitkräften. 





Was verstehen Sie darunter 

im Detail? 

Ich erinnere daran, daß es gerade 
Mitglieder der National-Demokra- 
tischen Partei Deutschlands 
waren, die 1952 die Kasernierte 
Volkspolizei und vler Jahre später 


die NVA in entscheidenden Füh- 
rungspositionen aufbauen halfen. 
Patriotisch gesinnte Generale und 
Offiziere, die im Nationalkomitee 
Freies Deutschland und in der bür- 
gerlichen Opposition gegen das 
Hitlerregime tätig gewesen sind; 
Männer, die ihre militärischen 
Kenntnisse und Erfahrungen sowie 
ihre im zweiten Weltkrieg gewon- 
nene antifaschistische Haltung in 
den Aufbau der nationalen Streit- 
kräfte der DDR eingebracht 
haben. Doch seit Ende der 50er 
Jahre hatten NDPD-Mitglieder als 
Offiziere keine Perspektive mehr. 
Und jungen Leuten aus unseren 
Reihen wurde eine solche Lauf- 
bahn von vornherein durch die 
SED-Führung verwehrt. Mit dem 
Ausschluß breiter politischer 
Kräfte aus dem Offizierskorps 
gingen der Nationalen Volks- 
armee entscheidende Seiten ihrer 
nationalen Komponente verloren. 
Das ist nicht nur meine, sondern 
auch die Auffassung vieler aktiv 
dienender Offiziere. 


An welche Persönlichkeiten 
denken Sie besonders? 

Der Chefredakteur Ihrer Zeit- 
schrift, Oberst Freitag, hat im 
Januar ausdrücklich die verdienst- 
vollen Generale Vincenc Müller, 
einst Stellvertreter des Verteidi- 
gungsministers, und Arno von 
Lenski, erster Chef unserer Pan- 
zertruppen, gewürdigt. Weitere 
Namen sind zu nennen: Unsere 
Parteifreunde Oberst Günther 
Ludwig, erster Chef der Verwal- 
tung Chemische Dienste im Mini- 
sterium für Nationale Verteidi- 
gung; Oberst Wilhelm Adam, 
zuletzt Generalmajor a.D. und 
einst Kommandeur der Dresdener 
Hochschule für Offiziere; Kapitän 
zur See Friedrich Ring, Chef des 
Medizinischen Dienstes der Volks- 
marine, und in gleicher Funktion 
bei den Luftstreitkräften: Oberst 
Dr. Reinhard Schwarzloge. Nicht 
vergessen ist Konteradmiral Heinz 
Neukirchen, einst Stabschef der 
Volksmarine, der genötigt worden 
war, die NDPD zu verlassen und in 
die SED einzutreten. 


Gewiß ergeben sich daraus Rück- 
schlüsse für die Traditionspflege 
in der NVA. 

Ganz bestimmt. Sie muß ent- 
schieden deutlicher den ganzen 
Umfang demokratischer, natio- 
naler Traditionen des deutschen 
Volkes berücksichtigen. Dazu 
gehört der antifaschistische 
Widerstandskampf auch außer- 
halb der Arbeiterbewegung, so 
das Gedenken an die mutige 
Aktion der Männer des 20. Juli 
1944. Wir erwarten, daß die NVA 
in diesem Jahr am Mahnmal Unter 
den Linden die Patrioten um 
Oberst Graf Stauffenberg mit mili- 
tärischem Zeremoniell ehrt. Und 
unsere Armee sollte das Ver- 
mächtnis der ehemaligen Militärs 
aus den Reihen meiner Partei, die 
zum Aufbau der Armee der DDR 
so maßgeblich beigetragen haben, 
besser zu bewahren wissen. Viele 
unserer hauptamtlichen Mitar- 
beiter bis hin zu den Kreisvor- 
ständen sind Reservisten, die für 
sich eine besondere Aufgabe 
darin erkennen, ihren Kontakt zur 
Truppe zu pflegen und zu ver- 
tiefen. Das sind wir — ich selbst 
war Funker in einem Divisions- 
stab — dem Ansehen unserer 
Volksarmee ganz einfach 
schuldig. Ein Ausdruck solchen 
Bedürfnisses ist auch unsere 
Bereitschaft zur Mitarbeit im Ver- 
band der Berufssoldaten der DDR. 


Wie aber soll angesichts der auch 
von Ihrer Partei geforderten 
deutsch-deutschen Konföderation 
nationale Landesverteidigung 
praktikabel bleiben? Sehen Sie da 
eine Art Fusion von NVA und Bun- 
deswehr? Zu bedenken ist ja 
auch, daß die politische Mitte der 


BRD und besonders deren rechter 


Rand mit dem Gedanken spielt, 
im Zuge der Vereinigung beider 
deutscher Staaten die Ostgrenze 
der NATO an die Oder zu ver- 
legen ... 


Auf dem Weg zu dieser Konföde- 
ration wird es nach unseren Vor- 
stellungen zu offiziellen Kontakten 
zwischen NVA und Bundeswehr 
kommen müssen. Sie halte ich für 
einen wichtigen Teil vertrauensbil- 
dender Maßnahmen zwischen den 
deutschen Staaten und den Bünd- 
nissen, denen sie angehören. 
Wäre zum Beispiel das Zustande- 
kommen einer deutsch-deutschen 
Militärkommission denkbar, die 
sich mit Fragen und Problemen 
gegenseitiger Nichtangriffsfähig- 
keit befaßt und beiden Regie- 
rungen Sicherheitskonzepte aus 
kompetenter Sicht empfiehlt? Ich 
glaube, dies wäre möglich. Ein 
absehbar vereintes Deutschland 
wird gewiß nationale Streitkräfte 
haben, die aus dem Potential von 
NVA und Bundeswehr hervor- 
gehen. Ich möchte aber, daß 
dabei unsere Armee ihren antifa- 
schistischen Geist einbringt und 
die Bundeswehr sich stärker auf 
die Hinterlassenschaft progres- 
siver deutscher Militärs und 
Patrioten besinnt. Doch dies 

alles — und da sollten wir uns 
keinen Illusionen ergeben — wird 
ein in die weitere Gestaltung des 
europäischen Hauses und die Auf- 
lösung der Militärblöcke von 
NATO und Warschauer Vertrag 
eingebundener historischer 
Prozeß sein. 


Mit Uwe Laßen sprach 
Oberstleutnant Heiner Schürer. 
Bild: Alfred Albusberger (1), 
Fröbus (1) 
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Oberstleutnant d. R. Emil Stohl 


Die Nachricht 


Illustration: Wolfgang Würfel 


Hart ratterten die vierzölligen 
stählernden Reifen des Ackerwa- 
gens über die Steine. Es ist, als 
würden sie von Stein zu Stein 
springen. Dabei bewegt sich die 
Fuhre mit den starken glatten Rot- 
buchenstämmen, gezogen von 
müden Pferden, nur langsam dem 
dämmernden Abend entgegen. 

Die Straße ist solide gebaut, mit 
Feldsteinen gepflastert, als müsse 
sie Jahrhunderte überdauern, um 
für alle Zeiten die sichere Abfuhr 
des Holzes aus den Wäldern des 
Grafen zu sichern. 

Tag für Tag rollen jetzt die 
Gespanne über die Jahrhundert- 
straße, Bauerngespanne, hoch 
beladen mit dem wertvollen Brenn- 
stoff, denn die Winter sind hart und 
lang, und die Kohlen kann man mit 
dem Rucksack in den Keller tragen. 

Holz brauchen auch die vielen 
neuen Bauern, sie wollen keine Zeit 
verlieren, wollen heraus aus den 
Stuben, die sie in den Schlössern 
und Schnitterkasernen bewohnen. 
Sie wollen nicht mehr den täglichen 
Streit um einen Platz auf dem Herd 
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der Gemeinschaftsküche, wollen 
endlich den eigenen Kartoffel- 
dämpfer aufstellen und nicht 
warten, bis sie endlich dran sind. 
Sie wollen ihr eigenes Haus auf 
dem eigenen Boden errichten. Ihr 
wichtigster Baustoff — Holz. 

Und sie haben noch einen Grund 
zur Eile: der Graf ist geflohen, er 
fuhr schon lange bevor die Russen 
kamen davon. Doch wenn die Rote 
Armee eines Tages wieder abziehen 
würde, kónnte man den Wald noch 
behalten? Den Acker, den wollten 
sie schon verteidigen, der gibt Brot, 
Eier und Speck auch in kargen 
Zeiten, und so manches mehr, das 
sich für Kartoffeln, Milch oder 
Butter eintauschen läßt. 

Mutter hátte zu gerne auch ein 
Stück Land genommen, doch wer 
sollte es bearbeiten? Vater war im 
Krieg geblieben, die beiden Schwe- 
stern gehen noch zur Schule. 

Du bist groß und kräftig, und mit 
fünfzehn Jahren kannst du den 
Pfiug doch führen, hatte sie gesagt. 
Nein, ich will Förster werden wie 
Großvater, hatte ich starrköpfig 
erwidert. 

Sie hatte dem viel zu entgegnen; 
viel zu viel Schule hast du ver- 
säumt, mit deinen sechs Klassen 


i CEE 
cannst du ja nicht einmal die 
Kubikmeter ausrechnen, die dir die 
Leute einschlagen. 

Willst du immer für fünf Mark in 
der Woche und die Bratkartoffeln 
arbeiten? 

Ich will Förster werden wie Groß- 
vater! 

Großvater hockt müde auf der 
Langholzfuhre und läßt sich die 
Därme durcheinanderrütteln. Das 
beruhigt ihr hungriges Knurren, 
denn der Magen ist leer nach einem 
langen Tag harter Arbeit. 

Als wir im Morgengrauen aufge- 
brochen waren, war der Brotbeutel 
voll gewesen – Schmalzstullen, 
Schwarzbrot mit fettem Speck. Ich 
hatte nicht widerstehen können und 
mir den Magen vollgeschlagen – der 
Vorrat schmolz dahin. Als wir unser 
Brot zum Frühstück über offenem 
Feuer geröstet hatten, schlang ich 
gierig mein letztes Stück hinunter. 

Um die Mittagszeit gab mir Groß- 
vater ein Paket von seinem Anteil. 
Ich wollte nicht. Müde wehrte er ab, 
er hatkeinen Hunger, ihm 
schmeckt es nicht. 

Ob die Arbeit zu schwer war für 
den Alten? 

Den Tag über die lange Schrot- 
säge durch die dicken harten 
Buchenstämme zu ziehen ist kein 
Kinderspiel. 

Er ist so traurig, wenn er jetzt im 
Wald ist, dabei war er früher immer 
so zuversichtlich, wenn er über die 
Kulturen ging, und so fröhlich und 
gesprächig, wenn er die Stämme für 
die Durchforstung auszeichnete. 

Ich ahne es mehr, als ich es weiß: 
sein Herz blutet, wenn er die 
scharfen Zähne der Säge durch die 








. zweihundertjährigen Buchen- 
stämme zieht. Er feilt die Zähne 
sorgfältig spitz, schränkt sie gewis- 
senhaft, als könnte er dadurch dem 
Baum den Schmerz ersparen. Neigt 
sich dann so ein Riese stöhnend, 
‚ächzend und splitternd, nimmt er 
den Hut ab, so wie er es früher 
immer am erlegten Wild tat. Er 
erweist ihm die letzte Ehre. Und 
wenn dann krachend und dröhnend 
das Baumleben am Waldboden zu 
Ende geht, richtet er den Blick zum 
Himmel, als würde er ein Gebet 
dorthin schicken. 

Er geht nicht in die Kirche; sein 
Gott, an den er glaubt, an dem er 
mit jeder Faser seines Herzens 
hängt, ist der Wald. Das Blätterdach 
im gut erzogenen Buchenwald ist 
dicht. Die Strahlen der Sonne 
dringen wie durch grüne Bleiglas- 
fenster und lassen die graugrünen 
Säulen, die das Dach tragen, maje- 
stätisch erscheinen. Die spärliche 
Vegetation am Boden ist zu jeder 
Jahreszeit anders anzusehen. Im 
Frühjahr die weißen Blüten der 
Waldanemonen, im Herbst die 
braunen krachenden Schalen der 
Bucheckern. Es ist, als würde zu 
jeder Jahreszeit ein passender Tep- 
pich ausgerollt. 

Schon zeigt hier das Dach des 
grünen Doms bedenkliche Lücken, 
und wie die fehlenden Dachziegel 
eines Hauses der Natur den Weg 
für ihr zerstórerisches Werk frei- 
geben, haben auch hier die Natur- 
krüfte schon zu nagen begonnen. 
Und so bricht sich sein stilles, him- 
melwärts gerichtetes Gebet nicht 
mehr an den Kronen, es verhallt in 
den Weiten des Weltalls. 

Ob der liebe Alte nicht friert auf 
der holprigen Fuhre? Der muß doch 
Schon naf) bis auf die Haut sein. Er 
sitzt so still und setzt den Rücken 
dem scharfen Wind aus, der den 
Schneeregen an den alten, dünnen 
Lodenmantel wirft. 

Der Bauer, für den wir arbeiten, 
der hat es gut, der sitzt zu Hause in 
der Stube, im Ofen prasselt das 
Holz, das wir ihm für ein Butterbrot 
aus dem Wald holen. Der hat erst 
letztens einen Pelz gegen zwei 
Stück Butter eingetauscht. So etwas 
könnte Großvater gebrauchen. 


Auch ich würde mich über ein 
Paar Schuhe freuen, da müßte ich 
nicht mehr mit den steifen Holz- 
sohlen, die der Alte mir unter die 
Schuhe genagelt hat, über das Pfla- 
ster stolpern. Eigentlich könnten 
wir einfach eine Fuhre Holz so 
nebenbei in die Stadt fahren, sie 
würde sich schon zu Schuhen und 
einem Mantel umwandeln lassen. 

Als ich Großvater meine Idee mit- 
geteilt hatte, sah er mich mit großen 
Augen an. Er schüttelte nachdenk- 
lich den Kopf. Alles andere, das 
wächst. Ja, Kartoffeln, meinetwegen 
Getreide — Holz nicht! 

Seine Augen, die so gütig blicken 
konnten, wurden bei diesen Worten 
grau und bestimmend und unter- 
strichen seine Antwort wie der 
Schlußstrich unter ein Urteil. 

Die Pferde werden nun doch 
schneller. Sie spüren schon die 
Nähe des heimatlichen Stalles. 

Ich liebe auch den Stall, kann 
stundenlang auf der Futterkiste 
sitzen und vor mich hin spinnen. 
Die warme Luft und der stechende 
Ammoniakgeruch scheinen meine 
Gedanken zu beflügeln, sie tragen. 
mich fort in eine andere Zeit. 

Ich träume vom Lernen ohne das 
Knurren im Magen und ohne die 
Schmerzen im Kreuz nach einem 
Druschtag, an dem ich dreißig 
Zentnersäcke Getreide auf den 
Kornboden tragen muß. 

Das unruhige Stampfen und mal- 
mende Kauen der Tiere, das leise 
Klirren der Ketten sind die Begleit- 
musik für meine Gedanken. Hin 
und wieder wendet die Stute oder 
der Wallach den Kopf zu mir hin 
und schaut mich an. Ja, der Wal- 
lach, ein feuriger Trakehner, hatte 
auch eine andere Zukunft vor sich 
gehabt, als er noch im Remontege- 
stüt stand. Nachdem er in die Siele 
gelegt wurde, wurde er ruhiger. 
Wenn er seine weichen Nüstern an 
meinem Oberarm reibt, ist es wie 
eine Aufforderung, die Ketten zu 
lösen, aufseinen Rücken aufzu- 
sitzen und davon zu fliegen in eine 
andere Zeit. 

Einer hatte mir an der Milchbank 
gesagt, daß jetzt bald eine neue Zeit 
kommen würde. 

Wo ist sie? 

Hier steht sie still wie vor hundert 
Jahren in Mecklenburg. Sie steht so 
still wie die Hitlereiche auf dem 
Dorfplatz. Ich muß sie suchen, die 
neue Zeit, von alleine wird sie wohl 
nicht kommen. 


Die Langholzfuhre ist wohlbe- 
halten angelangt. 

Der feiste Bauer begutachtete sie 
wie immer, steht in der Tür und 
bewertet mit den Augen unser 
schweres Tagwerk. Großvater 
kriecht steifgefroren und stumm 
von der Fuhre. 

Die Pferde stehen im Stall und 
mampfen ihr Futter. 

Beim Abendessen in der Küche — 
in die Wohnstube dürfen wir nicht, 
die bleibt den Bauersleuten vorbe- 
halten — sagt der Kerl, daß heute 
ein gewisser Wilhelm Pieck zum 
Präsidenten der Republik gewählt 
worden sei. - 

Er meinte noch: »Ein Tischler — 
das wird wohl was rechtes 
werden ?!« 

Seine Verächtlichkeit verletzt 
mich — warum nur? –, als gelte sie 
mir. Sie macht mich für einen 
Moment neugierig auf diesen 
Tischler, der nun ein Präsident 
geworden ist. Dennoch aber ist es 
eine Nachricht, nicht so interessant 
wie die der Mutter, die zu erzählen 
wußte, daß der Nachbar, der als ver- 
mißt galt, aus der Gefangenschaft 
zurückgekehrt war. Da schwang so 
eine leise Hoffnung mit, daß Vater 
vielleicht auch zurückkehren 
würde. Die Nachricht, die die 
Schwester verbreitete, ließ ihre 
Augen glänzen. Ihre Freundin, 
auch Umsiedlerin, hatte einen 
Bezugsschein für ein Paar Hand- 
schuhe erhalten. 

Es war ein Tag gewesen wie jeder 
andere, ein langer, arbeitsreicher 
Tag, ausgefüllt mit schwerer körper- 
licher Arbeit. Der Magen hatte wie 
jeden Tag geknurrt, und nach dem 
Essen merkte ich die zerschun- 
denen Glieder. 

Es war ein Tag wie jeder andere, 
ап dem ich etwas besser, erfolgrei- 
cher, aussichtsreicher für mich 
machen wollte. Sehnsucht nach 
einem Anderssein: Runter vom 
Bauernhof, auf dem ich ewig 
Knecht bleiben würde. Heraus aus 
diesem Dorf, in dem ich ein Flücht- 
ling war. 


Emil Stohl, Ingenieur-Ókonom und 
Diplomgesellschaftswissenschaftler, 
diente von 1952 bis 1983 in den 
Grenztruppen der DDR. 
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Aufklärungs- 
drohnensystem 
ADS 90 „Ranger” 
(Schweiz) 


Taktisch-technische Daten: 


Startmasse. 
Nutzlast 
Länge 
Spannweite 
Höhe 
Antrieb 


220 kg 
50kg 
4,7m 
5,7m 
1,0m 

1 Zweitakt- 
Zweizylindermotor 
Leistung ` 28kW 
Fluggeschwindigkeit 220—90 km/h 
Gipfelhóhe 4500m 
Flugdauer bis5h 


Noch in diesem Jahr erfolgen in 
der Schweizer Armee Truppenver- 
suche mit dem neuentwickelten un- 
bemannten Aufklärungsflugzeug 
„Ranger”, Das ADS 90 setzt sich zu- 
sammen aus sechs solcher Flugkór- 


AR 4/90 


Lastkraftwagen 
,Pinzgauer" 718 D 
(Österreich) 


Taktisch-technische Daten: 


Eigenmasse 
Nutzmasse 
Länge 

Breite 

Höhe 
Bodenfreiheit 
Wendekreis 
Antrieb 


2720 kg 

1780 kg 

5,26 m 

1,80 m 

2,045 m 

0,335 m 

13,5 m 

1 Sechszylinder- 
Dieselmotor 
77kw 

6x6 

110 km/h 


Leistung 
Antriebsformel 
Höchstgeschwindigkeit 


Gegenüber seinem Vorgängermo- 
dell unterscheidet sich der 718D 


per. Davon sind 4 mit Fernseh- und 
zwei mit Infrarotsensoren ausgerü- 
stet. Das System wird vervollstän- 
digt durch ein mobiles hydrauli- 
sches Startkatapult und eine mobile 
Einsatzkontrollstation sowie einen 


u.a. durch eine um 80 mm größere 
Spurweite. Er besitzt ein Viergang- 
Automatikgetriebe mit, Überbrük- 
kungskupplung und Scheibenbrem- 
sen an allen sechs Rädern. Die 
Sitze sind mit Nackenstützen und 
Sicherheitsgurten ausgestattet, und 


AR 4/90 TYPENBLATT FLUGZEUGE 


Gefechtsfeld-Bildempfánger. Die 
Schweizer Armee will bis 1992 vor- 
erst vier dieser Systeme beschaf- 
fen. ADS 90 ist ebenfalls für den Ex- 
port, vorwiegend nach Westeu- 
ropa, vorgesehen. 





bei geringen Außentemperaturen 
kann in der Kabine die Warmwas- 
serheizung zugeschalten werden. 
Der Lastkraftwagen  ,Pinzgauer" 
718D wird gegenwärtig bei den 
Streitkräften Österreichs neu einge- 
führt. 
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Fregatte „Narvik” 
(Norwegen) 
Taktlsch-technische Daten: 


Höchstverdrängung 1920ts 
Länge 98m 
Breite 11,3m 
Tiefgang 4,4m 
Antrieb 1 Dampfturbine De Laval 

Leistung 14710 kW 
Hóchstgeschwindigkeit 26 kn 


SPW „Рита“ 
(Italien) 


Taktlsch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 5500kg 
Länge 4,65 m 
Breite 2,08m 
Höhe 1,67 m 
Bodenfreiheit 0,39m 
Antrieb 1 Vierzylinder- 
Dieselmotor 

Leistung 134 kW 
Höchstgeschwindigkeit 105 km/h 
Wattiefe 0,7m 
Fahrbereich 800 km 
Bewaffnung ТМС 12,7 mm 
Besatzung 1+6 Mann 


Die Italienische Armee testet ge- 


Marschgeschwindigkeit 16 kn 
Fahrstrecke bei 15 kn 4500 sm 
Bewaffnung 4х 76 тт in Doppel- 
lafetten, 6 Torpedorohre 

305 mm in 2 Drillingssätzen 

1 Sechsfachstarter für 
UAW-Raketen, Wasserbomben 

1 Hubschrauber 

Besatzung 150 Mann 
Die Fregatte ,Narvik" (Stapellauf: 
8. 1. 1965) ist eine von insgesamt 


fünf Fregatten der\Oslo-Klasse, die 
bei der Marine Norwegens im 
Dienst stehen und in den nächsten 
Jahren modernisiert werden. Dabei 
ist u. a. vorgesehen, das 76-mm- 
Heckgeschütz durch eine 40-mm- 
Flak von Bofors zu ersetzen. Erneu- 
ert und ergänzt wird auch die 
Waffenkontroll- und -leitanlage und 
es kommt ein neues Tiefensonar 
für die U-Boot-Aufklärung zum Ein- 
satz. 





genwártig mehrere Versionen des 
von iveco Fiat und OTO Melara ent- 
wickelten 4-Rad-SPW. Seine ge- 
ringe Masse erlaubt es, das Fahr- 
zeug als Außenlast mit Hubschrau- 
bern Chinook zu transportieren:- 
Interesse im Inland besteht für ins- 
gesamt 2000 dieser leicht gepan- 
zerten Gefechtsfahrzeuge mit un- 


terschledlichsten Bewaffnungsvari- 
anten und Einsatzaufgaben. Drei 
sollen als Waffenträger für die 
PALR Milan und TOW sowie Fla-Ra- 
keten Mistral dienen. Die vierte Va- 
riante trägt einen 81-mm-Granat- 
werfer. Außerdem sollen noch eine 
Version als Führungs- und eine als 
Sanitätsfahrzeug gebaut werden. 


Deutfchland 


EN 





war in Afrita 


Der Häuptling der Nama 
wurde um Land betrogen, 
indem man statt der engli- 
schen die um 5800 m 
längere deutsche Meile 
anlegte. In Togo nahm ein 
Korvettenkapitän zwei 
Afrikaner als Geiseln, 

um ihnen „einen Begriff 
von der Macht und Größe 
Deutschlands beizubrin- 
gen”. In Kamerun pflanzte 
ein Landungskorps 

die Kriegsflagge auf. 

So betrieb das deutsche 
Kaiserreich vor 

100 Jahren Kolonialpolitik 





Ein Tatsachenbericht von 
Dr. Christian Heermann 





„Hermann von Wißmann 
(1853—1905), einer unserer 
größten Afrikaner, hat als For- 
scher, Soldat und Gouverneur von 
Deutsch-Ostafrika in 16 mühe- 
vollen Jahren Großes geleistet. 
Mit 35 Jahren wurde er als Reichs- 
kommissar nach Deutsch-Ost- 
afrlka berufen und schuf in kurzer 
Zeit eine brauchbare Kolonial- 
truppe, mit deren Hilfe er den 
Araberaufstand in den Küstenge- 
bieten 1889/90 bewältigte.” 

So heißt es in einer Einleitung zu 
Wißmanns Buch „In den Wild- 
nissen Afrikas und Asiens”. In 
einem Kapitel behandelt der Autor 
auch den „Kampf gegen die 
Massei": ein Volk im Grenzgebiet 
der heutigen Staaten Kenia und 
Tansania, das vor langer Zeit aus 
dem oberen Nilgebiet zugewan- 


dert war und sich vor über einhun- 


dert Jahren gegen die neuen deut- 
schen Kolonialherren erhoben  . 
hatte. „Araberaufstand” deshalb, 
weil in den Regionen am Indi- 
schen Ozean diese Bevölkerungs- 
gruppe einen großen Anteil aus- 
machte. Wißmanns „brauchbare 
Kolonialtruppe” — das waren rund 
1000 gegen Bezahlung in Ägypten 
angeworbene, eilig rekrutierte 
Sudanesen sowie Somali und 








„Gebiet der „Deutsch-Ostafrikani- 





„Hell beleuchtet der Mond die 
weiten, wildreichen Steppen", 
erzählt Wißmann. „Die nächtliche 
Stille wird hier und da unterbro- 
chen durch den Anruf der Posten: 
‚Wachet, etneen, telassa, arba’ 
(eins, zwei, drei, vier), die Num- 
mern der Posten, die sie sich zur 
gegenseitigen Kontrolle halb- 
stündlich zurufen ... Dann das 
Gebrüll und Gestampf des im 
letzten Gefechte den Eingebo- 
renen abgenommenen Viehes, 
wenn sich ein Raubtier über dem 
Wind dem Lager nähert. Aber 


y Plötzlich verstummt alles rings 


umher, erschreckt durch den Ton 
des Hornes, der das Lager zum 
Erwachen ruft. Alles wird 
gescháftig; in fünf Minuten ist die 
Toilette beendet, in den náchsten 
fünf der Tee eingenommen und 
der Rest der Abendmahlzeit ver- 
zehrt. Die Zelte sind abgebro- 
chen. Die Truppen erhalten den 
Befehl, in welcher Reihenfolge sie 
sich auf dem Marsch zu formieren 
haben ... Kaurri zehn Minuten 
spáter, in einer Akazien-Dickung, 
fünf Massei, mit denen wir Krieg 
führten. Die Jagd beginnt ..." 
Einzelheiten zum , Befriedungs- 
feldzug" bleiben ausgespart, und 
jenes ,abgenommene*", sprich: 
den Eingeborenen geraubte Vieh 
wird unbedacht und nur am Rande 
erwáhnt. 1890 war die Jagd 
beendet, es herrschte Ruhe im 





schen Gesellschaft”. Vorläufig. 
Am 1. Јапиаг 1891 wurde die 
Kolonie Deutsch-Ostafrika offiziell 
gegründet. 

Begonnen hatte alles wenige Jahre 
davor, als 1884 binnen weniger 
Monate dem deutschen Kaiser- 
reich die Okkupation riesiger 
überseeischer Gebiete gelang. 


Riesenland für 

ein Butterbrot 

Im Sommer 1883 kaufte der 
Bremer Großkaufmann Adolf 
Lüderitz (1834—1886) von einem 
Häuptling der Nama das Land um 
die Bucht von Angra Pequena an 
der afrikanischen Südwestküste. 
Ferner riß er sich noch einen 

300 Kilometer langen und weit 
über 100 Kilometer breiten Land- 
streifen zwischen Oranje-Fluß und 
26.südlichen Breitengrad unter 
den Nagel: „Lüderitzland”. Der 
Häuptling wurde doppelt 
betrogen: Man sagte ihm, die Ver- 
träge lauteten auf englische 
Meilen. Ausgefertigt aber waren 
sie auf deutsche; das bedeutete 
immerhin 7,4 statt 1,6 Kilometer 
pro Meile. 

Daß dieser „Erwerb” — später zur 
Kolonie Deutsch-Südwestafrika 
erweitert — beträchtlich über die 
Interessen eines Tabakhändlers 
hinauslief, wurde bereits vor der 
öffentlichen Protektoratsproklama- 
tion sichtbar: Das kaiserliche 
Kanonenboot „Nautilus” kreuzte in 
den Gewässern von Angra 
Pequena. Seine Geschütze 
sicherten die Arbeit von Prospek- 
toren, die landeinwärts nach Gold 
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der Namib-Wüste fündig wurden, 
horchte die britische Konkurrenz 
auf. Um nun englischen Anne- 
xionsforderungen zuvorzu- 
kommen, depeschierte des Kai- 
sers Kanzler Otto von Bismarck am 
24. April 1884 an den deutschen 


· Konsul in Kapstadt: „Nach Mittei- 


lung des Herrn Lüderitz zweifeln 
die Kolonialbehórden" Englands, 
„ob seine Erwerbungen nördlich 
vom Огапје Anspruch auf deut- 
schen Schutz haben. Sie wollen 
amtlich erklären, daß er und seine 
Niederlassungen unter dem 
Schutz des Deutschen Reiches 
stehen”. 

Diese Telegramm-Proklamation 
des , Reichsschutzes" über Angra 
Pequena durch Bismarck galt spä- 
teren Gedenkrednern als Geburts- 
stunde des kaiserlichen Kolonial- 
reiches. 


Fata Morgana auf 

Sand und Sumpf 

Koloniale Ambitionen der deut- 
schen Großbourgeoisie hatte der 
Kanzler ein Jahrzehnt vorher aus 
taktischen Gründen zurückge- 
wiesen. Unmittelbar nach der 
Reichsgründung ging es ihm näm- 
lich, wie er erklárte, um das Ver- 
meiden von „Mißtrauen gegen die 
Friedlichkeit unserer Gesin- 
nungen". Koloniale Konflikte 
wollte Bismarck tunlichst aus- 
schließen. Е 
Nachdem aber die deutsche Indu- 
strie einen stürmischen Auf- 
schwung genommen hatte, 
drängten ökonomisch wie poli- 
tisch einflußreiche Kreise der 
Schwerindustrie, des Bankkapi- 
tals, des Großhandels und des 
Großgrundbesitzes immer stärker 








nach neuen Absatzgebieten in 
Übersee. Deshalb gab Bismarck 
seine koloniale Zurückhaltung auf; 
ein enormer Propagandarummel 
sollte den Gesinnungswandel 
plausibel machen. Zahlreiche Ver- 
eine entstanden. Werbepamphlete 
forderten überseeische „Erwer- 
Бипдеп". Es ging von Anfang ап 
um Absatzmärkte und neue Roh- 
stoffquellen, um billige fremdlän- 
dische Arbeitskräfte und ein kolo- 
niales Betätigungsfeld für die 
Söhne der Herrschenden und des 
Kleinbürgertums, kaschiert mit 
dem Motto: „Siedlungsräume für 
Auswanderer”. 

Viele Einzelaktionen wurden ab 
6.Dezember 1882 koordiniert — 
nach Gründung des „Deutschen 
Kolonialvereins” in Frankfurt am 
Main. Seine Aktivitäten sollten 
dem „kolonialen Streben” eine 
Massenbasis schaffen. Unver- 
kennbar war dabei ein innenpoliti- 
scher Aspekt, die Festigung des 
militaristischen Reiches. Der Präsi- 
dent des Kolonialvereins, General 
Hermann Fürst zu Hohenlohe-Lan- 
genburg und'zu Gleichen 

(1832— 1913), sprach dies aus in 
einem Brief an den saarländischen 
Großindustriellen von Stumm- 
Hallberg: „Nach meiner Überzeu- 
gung wáre eine entsprechende 
Kolonisation der beste Ableiter für 
die sozialdemokratische Gefahr, 
die uns bedroht." 

Nicht so offen wie Hohenlohe- 
Langenburg, dennoch ausrei- 
chend klar unterstrich Bismarck, 
„daß die Kolonialfrage aber schon 
aus Gründen der inneren Politik 
eine Lebensfrage für uns ist". Wie 
Wilhelm Liebknecht dazu im 





Reichstag bemerkte, sollte „vor 
die Augen des Volkes eine Art Fata 
Morgana auf dem Sande und auf 
den Sümpfen Afrikas” gezaubert 
werden, um solcherart von jed- 
wedem anderen oppositionellen 
Gedankengut abzulenken. 


Praktiken 

eines Räubers 

Vertreter des Kolonialvereins 
waren während des ganzen Jahres 
1883 eifrig bemüht, „das Ver- 
ständnis der Notwendigkeit der 
nationalen Arbeit der Kolonisation 
in immer weitere Kreise” zu 
tragen. Einige wollten von der 
bloßen Agitation zur Tat über- 
gehen. Zu ihnen zählte der aus 
dem mecklenburgischen Stádt- 
chen Neuhaus stammende Pfar- 
rerssohn Carl Peters (1856— 1918). 
Er gründete am 28. Mai 1884 in 
Berlin die „Gesellschaft für deut- 
sche Kolonisation“. 

Beide Organisationen drehten 
fleißig die Propagandawelle. Noch 
1884 erblickte das Wochenblatt 
„Deutsche Kolonialzeitung" das 
Licht der Welt. Eine Fülle von 
Flugblättern und speziellen Rekla- 
meschriften folgte, ab 1890 
erschien das „Deutsche Kolonial- 
blatt". Mit solchem Material 
wurden die Schulen über- 
schwemmt, Plakate lockten zu 
Vortrágen und Ausstellungen. Da 
war wieder die Rede von feh- 
lenden Absatzmárkten und von 
direkten Raubplánen auch: einem 
erlóstráchtigen Export sollte ein 
Billigimport gegenüberstehen. 
Man erstrebte die „deutsche Ein- 
fuhr von Produkten tropischer 
Zonen", ohne daß dafür „alljähr- 
lich viele Millionen deutschen 
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Kapitals an fremde Nationen verlo- 
rengehen". 

Peters hatte noch 1884 seinen 
markigen Worten die Praxis 
folgen lassen. Im November 
schlich sich der schon nicht mehr 
unbekannte Mann verkleidet mit 
drei Begleitern über das Sultanat 
Sansibar in Ostafrika ein. Britische 
und belgische Interessen zielten 
ebenfalls auf diese Gebiete, und 
daher war es — lassen wir Peters 
selbst berichten — ,allerdings die 
allerhöchste Zeit, wenn Deutsch- 
land hier nicht zu spát kommen 
wollte ... Damals ist mir zum 
ersten Mal die befreiende Wir- 
kung rücksichtslosen Handelns 
klar geworden". Mit billigen Prä- 
senten, Schnaps, Betrug und 
unverhohlenen Gewaltandro- 
hungen konnte er zehn 
Häuptlingen, „die von Deutsch- 
land noch nicht einmal den 
Namen kannten, ... Verträge” abli- 
sten. „Ich durfte meine Aufgabe 
für gelóst betrachten, wenn ich 
ein einigermaßen umfassendes 
Gebiet in solcher Weise erworben 
hatte, Dazu genügte Vertrag und 
Flaggenhissung durch einen Deut- 
schen." Kaiser Wilhelml. stellte 
dann am 27. Februar 1885 der 
„Gesellschaft für deutsche Koloni- 
sation" einen sogenannten Schutz 
brief aus. Dieser wurde — so 
Peters — ,das Rocher de bronze 
(eherner Fels — d.A.) für die Grün- 
dung von Deutsch-Ostafrika". Sie 
erfolgte am 1. Januar 1891. 


Disconto bittet 

zur Kasse 

Genauso hinterháltig und brutal 
war es im Sommer 1884 an der 
mittleren afrikanischen Westküste 
zugegangen. 





Am 5. Juli ließ Gustav Nachtigall, 
deutscher Generalkonsu! in Tunis, 
von Bord des Kanonenbootes 
„Möwe“ an den Küsten Togos ein 
Landungskorps absetzen. Unter 
Salutschüssen ,ging die deutsche 
Kriegsflagge auf deutschem 
Boden in Afrika hoch", hief$ es im 
,Besitzergreifungsbericht". Bereits 
im Februar 1884 war das Kanonen- 
boot , Sophie" vor Klein-Popo 
(heue Anecho) aufgekreuzt. Kor- 
vettenkapitän Stubenrauch hatte 
zwei Afrikaner ,als Geiseln an 
Bord genommen und nach 
Deutschland überführt, um ihnen 
einen Begriff von der Macht und 
Größe Deutschlands beizu- 
bringen". Daraufhin hatten vier 
Wochen später Häuptlinge von 
Klein-Popo ein Protektoratsgesuch 
an den deutschen Kaiser 
gerichtet. Bismarck ließ es unbe- 
achtet, weil Klein-Popo zum fran- 
zösischen Interessengebiet 
gehörte. Nachtigall fand dennoch 
eine Lücke und handelte auf 
eigene Faust: Im Grenzbereich 
englischer und französischer Ein- 
flußgebiete schloß er mit Vertre- 
tern des Königs Mlapa von Togo 
einen Protektoratsvertrag. Am 

14. Juli dann schickte er — diesmal 
allerdings im Auftrag Bismarcks — 
auch in Kamerun ein Landungs- 
korps vor, das im Gebiet von 
Duala die deutsche Fahne 
pflanzte. Die Annexion endete 
mörderisch: Der Dezember war 
fast vorbei, als Landungskorps der 
Fregatte „Bismarck“ und der Kor- 
мене „Ода“ nach blutigen Massa- 
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kern und Brandschatzungen die 
Küstenbevölkerung unter das 
Kolonialjoch zwangen. 

Am Erwerb afrikanischer Kolonial- 
gebiete hatten Großkaufleute ein 
besonderes Interesse. Sie wurden 
aber bald vom Bankkapital ins 
zweite Glied gedrángt. Das zeigte 
sich bereits im November 1884, 
als die kaiserliche Flagge über 
einem Teil von Neu-Guinea und 
den vorgelagerten, als Bismarck- 
Archipel bezeichneten Südsee- 
Inseln gehißt wurde. Die „Neu- 
Guinea: Kompagnie" — sie erhielt 
1885 den Schutzbrief — war nám- 
lich ein Zweigunternehmen der 


Disconto-Gesellschaft. Dieses füh- 


rende Berliner Bankhaus galt als 
Sachverwalterin gemeinsamer 
Interessen von Bankkapital, Groß- 
industrie und Grundbesitz. Die 
Disconto-Gesellschaft brachte 
auch den Lüderitzschen Besitz in 
Südwestafrika unter ihren Einfluß. 


Schacher um Afrika 

Wie konnte sich das deutsche Kai- 
serreich überseeische Gebiete 
aneignen, die etwa sechsmal so 
groß wie das „Mutterland” waren, 
ohne in größere Konflikte mit den 
älteren Kolonialmächten — insbe- 
sondere mit England – zu 
geraten? 

Deutschland stützte sich auf das 
1881 mit Österreich-Ungarn und 
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Rußland geschlossene Dreikaiser- 
bündnis — es garantierte ihm im 
Kriegsfall „wohlwollende Neutra- 
lität" — und auf den Dreibund mit 
Österreich-Ungarn und Italien, der 
sich vor allem gegen Frankreich 
richtete. 1884 brachen dann 
scharfe machtpolitische Gegen- 
sátze zwischen England und 
Frankreich, England und Rußland 
sowie Frankreich und Italien aus, 
welche die in Deutschland herr- 
schenden Kreise geschickt 
nutzten. Vorübergehend kam es 
sogar zu einem Zusammenwirken 
mit Frankreich gegen England, am 
deutlichsten auf der Kongo-Konfe- 
renz in Berlin: Die von Großbritan- 
nien erstrebte Vormachtstellung in 
Westafrika wurde gemeinsam 
unterlaufen, der Anspruch des bel- 
gischen Königs Leopold auf die 
Kongokolonie anerkannt. Jegli- 
ches Interesse der afrikanischen 
Völker blieb dabei unberücksich- 
tigt. Während die Türkei und die 
USA um Besitzungen und Ein- 
flußsphären feilschten, tauschten 
dreizehn europáische Staaten 
Gebiete aus und zerstückelten den 
afrikanischen Kontinent durch 
willkürliche Grenzziehungen. Bis 
heute lassen sich vor diesem Hin- 
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tergrund іт befreiten Afrika noch 
immer manche Konflikte 
anheizen, weil viele Grenzen 
Stammesgebiete durchschneiden. 
Der Kolonialschacher auf der Ber- 
liner Konferenz verdeutlichte das 
machtpolitische Gewirr jener Zeit, 
aus dem sich zeitweilig eine für 
Deutschland günstige außenpoliti- 
sche Konstellation ergab. Bismark 
nutzte die Lage zu diplomatischen 
Aktionen gegen die in internatio- 
nale Bedrängnis geratene britische 
Politik. Er erreichte, daß noch im 
März 1885 bezüglich aller deut- 
schen „Neuerwerbungen“ wich- 
tige Streitfragen durch Kompro- 
misse mit London geklärt wurden. 


„Segensreiche” 

Herrschaft 

Die 1882 beziehungsweise 1884 
geschaffenen Organisationen 
schlossen sich 1887 zur „Deut- 
schen Kolonialgesellschaft" 
zusammen. Deren Prásident war 
Hohenlohe-Langenburg, als Vize- 
prásident fungierte Peters. Die 
Gesellschaft griff den Ruf nach 
dem angeblich verlorengegan- 
genen Kuchen wieder auf und 
bereicherte das übliche Propagan- 
darepertoire durch neue Manipu- 
lationsmethoden. Unter ihrem Ein- x 
flu& verwandalten'sich beispiels- ' 
weise zahlreiche Läden in ;Koloni- 


Latz ka 
à E 


— 


anderem neben dem Rüben- nun- 
mehr auch Rohrzucker anboten: 
,Kolonialzucker". Auch die Vor- 
stände so mancher Laubenpieper- 
Kolonien zogen mit am kolonialen 
Strang: Am Rande deutscher 
Städte hießen nun viele Kleingar- 
tenanlagen zum Beispiel „Neu- 
Samoa" und „Neu-Kamerun”. 
Dem Widerstand, den die afrikani- 
sche Bevölkerung ihren Unter- 
drückern leistete, folgten grau- 
same ,Strafexpeditionen". Nach 
den Massakern von 1904, 1905 
und 1911 beklagten Kameruner 
Kolonialfirmen, daf$ sie unter den 
dezimierten Einwohnern nicht 
mehr genügend Arbeitskráfte 
finden kónnten. In Ostafrika 
schätzte man nach dem größten 
Aufstand (1905/07) die Zahl der 
niedergeschossenen Afrikaner auf 


Die ehemaligen deutschen Kolonien 


Erwerb 
(jahr) 


1884 
1884 
1884 
1884—1900 
1885 (1891) 
1897 


Deutsch-Südwestafrlka 
Kamerun 

Togo 

Südseeinseln 
Deutsch-Ostafrika 
Kiautschou (China) 


"Insgesamt 
Zum Vergleich: Deutsches „Mutter- 
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120000. Mehrere zehntausend 
Tote hatten die Herero und Nama 
1904/05 zu Sr 


Nach dem ersten ET wurde 
der deutsche Kolonialbesitz an 
Großbritannien, Frankreich und 
andere Staaten aufgeteilt. Seit 
1960/61 sind die meisten einstigen 
Kolonien unabhängige Länder. 
Nur die Marianen, die Karolinen 
und die Marshall-Inseln stehen als 
UNO-Treuhandgebiete noch unter 
USA-Verwaltung. Und Namibia, 
einst Deutsch-Südwestafrika und 
später vom südafrikanischen 
Apartheidregime widerrechtlich 
besetzt, befindet sich auf dem 
Weg in die Freiheit, 
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Köpfchen, 
Köpfchen 


Über Kreativität, Ideenfindung, 
Originalität im Turnen 








„Der Fuß muß gehen, 
wohin der Kopf will.“ 


Mit Kopf turnen — das ist zwar 
nicht gerade ein Sprichwort, wohl 
aber ein beliebter Spruch bei den 
Trainern einer Sportart, bei der 
der Kopf auch als Sitz des Gleich- 
gewichtsorgans keinesfalls über 
Untätigkeit zu klagen hat. Mal 
oben, mal unten, einmal hin, 
einmal her, ringsherum, das ist — 
schon schwer. Nicht kopflastig 
darf der wackere Sportsmann bei 
all den Turbulenzen sein, und 
schon gar nicht kopflos. Sonst 
brächte er die oft so leicht anzu- 
schauenden und doch so schwie- 
rigen Rotationen um Körperlängs- 
und -breitenachse kaum in Perfek- 
tion zustande. Der Kampfrichter 
honoriert die Schwierigkeit eines 
Doppelsaltos mit zweifacher 
Schraube zum Beispiel nur, wenn 
das ganze mit der Akkuratesse 
eines Billardstoßes vorgetragen 
wird, bei dem die Kugel mit mehr- 
facher Bandenberührung exakt 
ihren vorausberechneten Weg 
verfolgt. Aufs Turnen übertragen: 
Der Kopf bestimmt den Weg des 
durch die Luft wirbelnden Kör- 
pers. Berechnungen über Flug- 
bahn, Drehmomente, Beschleuni- 


gungsphasen, über Kórperschwer- 


punktverhalten, Be- und Entla- 
stungsfaktoren und anderes mehr 
müssen von den grauen Zellen 
verarbeitet sein, soll der Aktive 
seine Pflicht- und Kürelemente 
technisch virtuos und dazu noch 
elegant darbieten. 

Annähernd perfekt vollzog sich 
das bei den Weltmeisterschaften 
im vorigen Jahr in Stuttgart in 
Gestalt Jörg Behrends, der zur 
großen Überraschung den Titel im 
Pferdsprung gewann. Mit einer 
Weltneuheit – einem Überschlag 
mit Pirouette und anschließendem 
Salto vorwärts. Ein für den Laien 
kaum durchschaubares Rotations- 
gemisch von Längs- und Breiten- 
achsendrehung. Schöpfertum in 
goldener Vollendung. Doch am 
Anfang stand — wie so oft — die 
Idee. ,Eigentlich bin ich durch 
Zufall auf diesen neuen Sprung 
gekommen", berichtet der Pots- 
damer Sportler, was er mit großen 
Erfindern durchaus gemein hat. 
„Es kam öfter vor, daß ich bei dem 
recht einfachen Überschlag- 


" 


Trüume wurden wahr — Weltmeister Jórg Behrend 





Der Kopf muß klar sein — fordernder Trainer 
Reinhard Rückriem, nachdenklicher Holger Behrendt 


Fliegender Mensch — Holger Behrendt (Bild links) 
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Kraft, Beweglichkeit, Eleganz 





Entspannung oder mentales Training? 
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sprung mit ganzer Drehung zu viel 
Schwung hatte, überdrehte und 
statt auf den Füßen fast auf der 
Nase landete. Da kannst ди doch 
eigentlich auch einen Salto ran- 
hángen, kam mir plótzlich der 
Gedanke, und ich probierte das 
gleich einmal auf dem Trampolin. 
1986 war das, und seit Mitte des 
Jahres 1987 gehört der kompli- 
zierte Sprung zu meinem Reper- 
toire." Die internationale Premiere 
bei den Europameisterschaften 
1989 in Stockholm ging allerdings 



















Virtuosität am Seitpferd 
demonstriert Andreas Wecker 


noch daneben, doch ein halbes 
Jahr später in Stuttgart erwischte 
der 23jährige Athlet eine Traumse- 
kunde in seiner Laufbahn und 
sprang somit als erster ASK- 
Turner auf einen Weltmeister- 
thron. 





„Ein jeder macht’s 
nach seinem Kopf.“ 





Am Anfang steht also manchmal 
der Zufall. In der Regel allerdings 
steckt auch hinter jeder Erfindung 
im Turnen, hinter jedem Muster- 
exemplar an Kreativität ein gehö- 
riges Quantum Schweilß. Talent 
einmal zugrunde gelegt, setzt sich 
das farbenprächtige Mosaik einer 
turnerischen Schöpfertat aus 
vielen Steinchen zusammen, die 
wohlüberlegt in den Rahmen ein- 
gepaßt wurden. Stein für Stein 
Kopfarbeit. Der eine findet 
schneller den richtigen Platz fürs 
Gesamtbild, der andere lang- 
samer. Enrico Ambros, Potsdamer 
Mannschaftskamerad von Jörg 


Behrend, ist ein Paradebeispiel für 
dert Umstand, wie erfolgreiches 
Mühen nach dem Neuen, dem 
Unverwechselbaren, dem Origi- 
nellen und Aufsehenerregenden 
den Interpreten schnell ins Ram- 
penlicht der Bühne befördern 
kann. Zu Beginn des Jahres '89 
geriet der damals noch 20jährige 
in den Blätterwald der Öffentlich- 
keit mit einem waghalsigen Flug- 
versuch am Reck. Enrico ließ wäh- 
rend der Riesenfelge beim Vor- 
schwung die Stange los, vollführte 
einen anderthalbfachen Salto mit 
gestrecktem Körper über die 
Stange hinweg und griff auf der 
anderen Seite wieder zu. Als 
,Kovacs"-Patent kennt man diesen 
Salto seit langem, doch in 
gestreckter Ausführung hatte sich 
zuvor noch kein Turner der Welt 
an diese Luftnummer gewagt. 
Enrico Ambros war fortan in der 
Turnerwelt unseres Landes im 
Gespräch. Für Mut und Originali- 
tätssinn erhielt er beim DTV-Pokal 
1989 einen Sonderpreis. Befragt 
nach dem Ideen-Impuls für diese 
einzigartige Luftfahrt, tritt jedoch 
ein unerwartetes Motiv zutage: 
Angst. Angst? Tatsächlich war die 
der Ausgangspunkt. Einst turnte 
Enrico Ambros als gefordertes 
Flugelement die Tkatschew-Kon- 
tergrätsche, einen Flug rückwärts 
über die Reckstange hinweg in 
den Hang. Doch einmal wollte es 
das Pech, daß der Turner zu weit 
über die Stange flog, sie nicht 
mehr erreichte und sich beim 
Sturz den Arm auskugelte. 
„Seitdem hatte ich vor diesem Ele- 
ment unheimlich Hemmungen”, 
gesteht er, „ich trainierte die Kon- 
tergrätsche zwar noch ein halbes 
Jahr, traute mich aber nicht mehr, 
sie im Wettkampf zu turnen. Des- 
halb haben wir sie wegge- 
schmissen und sind den ‚Kovacs’ 
angegangen.” Diese Flugvariante 
ist zwar schwieriger, doch für 
Enrico zählte allein die Tatsache, 
daß er bei einem verunglückten 
Flug dieser Art parterre stets auf 
den Beinen und nicht in der Hori- 
zontalen landen würde. So war die 
Angst geschwunden, der Weg 
zum Kopf war frei. 

„Wir mußten uns ein attraktives 
Flugelement einfallen lassen, ohne 
dem wären wir mit dem alten Vor- 
trag über eine Achter-Wertung 
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kaum hinausgekommen”, erläutert 
Trainer Christian Adolf Beweg- 
gründe für die neuen Experi- 
mente. Und auch da gab 1989 eine 
„Spinnerei“ den Impuls zu krea- 
tiver Tat. „Ich turnte den 
gehockten ,Kovacs' mit unsau- 
berer Haltung, ziemlich offen, 
sodaß man mir riet: Mach ihn 
doch gleich gestreckt! Ма und 
eines Tages, als ich mich gut in 
Schuß fühlte, sagte ich dem 
Trainer: Ich versuch's." Nach 
einer Woche „hing” der erste; 
nach einem halben Jahr konnte 
Wettkampfpremiere gefeiert 
werden. 


„Dem klugen Kopfe 
genügt ein Wort.“ 


Ein guter Turner muß kein poten- 
tieller Professor sein, um sein 
sportliches Handwerk zu ver- 
stehen. Aber ganz ohne „Köpf- 
chen" geht's auch nicht. „Turner- 
schläue” nennt es Trainer Adolf 
und meint damit jene „geistigen 
Werte”, die es ermöglichen, daß 
der Aktive bestimmte komplizierte 
Bewegungen nicht nur relativ 


schnell erfaßt, sondern diese koor- 


dinativen Prozesse so speichert, 
daß sie immer mit Erfolg hand- 
habbar sind. „Der eine, der opti- 
sche Typ, lernt vom Zusehen und 
Ansehen, der andere, der mehr 
rational Veranlagte, muß die 
Bewegung Stück für Stück durch- 
denken und braucht viel Kommu- 
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nikation beim Erlernen.“ Die fixen, 


aufgeweckten Burschen, die ein 
neues, kompliziertes Übungsele- 
ment fast auf Anhieb begreifen, 


sind dabei nicht unbedingt im Vor- 


teil. Die Erfahrung der Trainer 


Strahlendes 
Trio: 
Holger 
Behrendt, 
Jörg 
Behrend, 
Andreas 
Wecker 


einem anderen Weg, fand ihn und 
katapultierte sich mit seiner Erfin- 
dung aus der sportlichen Anony- 
mität heraus. „Mit diesem neuen 
Element, das ihn ins Gespräch 
brachte, hat sich Enrico in der Tat 


besagt, daß jene das neue Element verändert“, berichtet sein 41jäh- 


eventuell schnell „drauf“ haben, 
es aber nicht so stabil beherr- 
schen, wie die Turner, die sich 
phasenweise herantasten mußten. 
Was lange währt, wird gut. Das 
Sprichwort trifft's hier. 

Enrico Ambros gehórt zu diesen 
,Sachlichen Typen", wie Christian 
Adolf sie charakterisiert. Was in 
ihrem Kopf steckt an Bewegungs- 
strukturen, ist wettkampfsicher, 
abrufbereit mit einer hohen 
Erfolgsquote. So wie der 
gestreckte Kovacs-Salto von 
Enrico. „Den ‚Kovacs’ zu turnen, 
heißt nicht nur, einfach loszu- 
lassen", betont der Trainer, „da 
muß jeder Einsatz exakt stimmen, 
der Bewegungsablauf muß wie 
eine Bildreihe im Kopf stecken, 
und wenn nötig, muß sich der 
Turner noch während der Übung 
korrigieren können.” Der Lehrling 
für Maschinen- und Anlagenbau 
ist in dieser Hinsicht schon Mei- 
ster. 





„Kopf verloren, 
alles verloren.“ 


Enrico Ambros hat den Kopf nicht 
verloren, als er sich nach seinem 
Sturz vom Reck mit dem ausgeku- 
gelten Arm scheinbar in einer 
Sackgasse befand. Er suchte nach 


riger Trainer. „Man spürt sichtlich 
seine Bereitschaft, auch an 
anderen Geräten noch an Schwie- 
rigkeiten zuzulegen, Mit diesem 
Elan und дет so plötzlich gewach- 
senen Selbstvertrauen ist bei- 
spielsweise am Barren noch der 
Doppelsalto rückwärts auf die 
Oberarme herausgesprungen. Zu 
seinem Talent ist nun auch die 
größere Bereitwilligkeit 
gekommen, sich höheren Ansprü- 
chen zu stellen.” Dazu zählt auch, 
daß er sich mit aller Konsequenz 
den Pflichtübungen zuwandte. Er 
hatte begriffen, daß nur so die 
Chance bestand, vielleicht in die 
Nationalmannschaft zu gelangen. 
Hatte ihm sein spektakulärer 
gestreckter Kovacs-Salto die Auf- 
merksamkeit und damit ver- 
bunden die Einladung des Aus- 
wahltrainers zu Lehrgängen einge- 
bracht, so verschaffte ihm gestei- 
gertes Pflichtkönnen schließlich 
Platz sieben, also den des Ersatz- 
turners, im DDR-Aufgebot für die 
WM 1989. Da nach dem langfristig 
verletzten Holger Behrendt auch 
noch Maik Belle unmittelbar vor 
Wettkampfbeginn ausfiel, stand 
der Neuling plötzlich vor der 
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PREISRATSEL 





Waagerecht: 1. chem. Element, 

5. Larve der Schmetterlinge, 

9. griech. Friedensgöttin, 13. europ. 
Gebirge, 15. nordfranz. Stadt, 

17. amerik. Dramatiker, 18. Ausge- 
lassenheit, 19. tierische Brut, 

20. Nebenfluß der Donau, 22. Erz- 
gang, 24. Verkaufsstelle auf dem 
Markt, 27. ital. Fluß, 29. Gebirgs- 
stock In Westbulgarien, 31. Stock- 
werk, 34. Musikzeichen, 36. Greifvo- 
gelkralle, 37. Mundlaut, 39. Gestalt 
des Nibelungenliedes, 40. Blatt- 
schneiderameise, 42. griech. Gott, 
43. Schachausdruck, 45. Nebenfluß 
der Elbe, 48. Planet, 50. nlederöster. 
Stadt, 52. venezianischer Maler des 
16. Јћ., 54. Gliederpuppe des Pup- 
pentheaters, 56. griech. Göttin, 

57. Handlong, 59. Nebenfluß der 
Donau, 60. Sinn-, Denkspruch, 

65. Nachtisch, 68. Erfrischung, 

69. engl. Bier, 70. Strom In West- 
afrika, 72. Haushaltsgegenstand, 

75. Bootswettfahrt, 77. deutscher 
Volksliedforscher des vor. Jh., 

78. Meßgerät für die Schiffsge- 
schwindigkeit, 80. männl. Vorname, 
81. Stirnwaffe einiger Säugetiere, 
82. längster Strom der Erde, 84. ger- 
manischer Wurfspieß, 86. Geliebte 
des Zeus, 88. feingeschliffenes 
Stahllineal, 90. Einteilung beim Eis- 
hockey, 91. Schweizer Kanton, 

92. Lebensbund, 93. Taktgefühl, 

96. Gewürz, 100. Fluß in Kalifornien 
(054), 102. oriental. Männername, 
104. griech. Insel, 105. kleines 
Krebstier, 106. ungiftige Schlange, 
107. Scheuermittel, 109. kurzer Aus- 
flug, 112. Nebenfluß des Po, 

115. Tafelgemälde, 117. Fischfett, 
119. Planetoid, 120. Nähutensil, 

121. altes Apothekergewicht, 

122. chem. Verbindung, 124. Roman 
von Stanislaw Lem, 126. Orchideen- 
knolle, 129. Nebenfluß der Kura, 
131. Gefäß, 132. Metallblatt, 

135. Gartenblume, 137. Brettspiel, 
139. Geier der Anden, 140. die Senk- 
rechte zur Tangente, 143. von 


PREISFRAGE: Die Buchstaben In den Fel- 
dern 62, 105, 80, 17, 93, 66-54, 18, 140, 52, 106, 61 
und 67 ergeben in dieser Reihenfolge eine füh- 
rende Persönlichkeit des Großen Deutschen Bau- 
ernkrieges. Wie heißt sie? Postkarte genügt. Ein- 
sendeschluß: 5.5. 1990. Wir belohnen Ihre Mühe 
mit 25, 15 und 10 Mark (Losentscheid). Auflösung 
im Heft 5/90. Unsere Anschrift: Redaktion 
,Armeerundschau", PF 46 130, Berlin, 1055. 
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Säulen oder Pfeilern де гаделег 
Bogen, 144. schirmlose Kopfbedek- 
kung, 145. Ostseebad auf Usedom, 
146. Fett von der Bauchwand des 
Schweins, 147. deutscher Porzellan- 
techniker des мог. Јћ., 148. Staat der 
USA. 


Senkrecht: 1. Fluß im Banat, 
2. Gestalt aus „Gianni Schicchi", 
3. Tagesteil, 4. bolivianischer 


Romancier, 5. jugosl. Insel, 6. Stadt 
in Argentinien, 7. Hochgebirge in 
Zentralasien, 8. Laufvogel, 

9. schmale Stelle, 10. Nebenfluß der 
Rhöne, 11. Gestalt aus „Die siziliani- 
sche Vesper", 12. Flachland, 14. Bot- 
tich, 16. älteste lat. Bibelüberset- 
zung, 21. Kampfbahn, 23. größter 
Ital. Dichter, 25. nordischer Gott des 
Gewitters, 26. Insel im Indischen 
Ozean, 28. Verbindungsstelle, 

30. Gebiet in Marokko, 32. Anfang, 
Spitze, 33. Einteilung auf Mefige- 
räten, 35. Landwirtschaftsausstellung 
in der DDR, 38. sportl. Veranstal- 
tung, 41. gezogener Wechsel, 

42. tschechischer Maler, gest. 1938, 
43. oberital. Stadt, 44..Lärminstru- 
ment, 46. Wickelgewand der 
Inderin, 47. franz. Strom, 49. Ber- 
liner Schauspielerin, 50. Senkblei, 
51. Gescháftsbereich, 53. Hunnen- 
könig, 55. Bewohner eines Staates in 
Südasien, 58. Grundbaustein der Eie- 
mente, 61. seltenes Mineral, 

62. behandelnder Arzt, 63. einheitl. 
System der elektronischen Rechen- 
technik soz. Lánder, 64. Spielkarten- 
farbe, 66. lange, dünne Nudeln, 

67. dreizeilige Strophe, 71. Freund 
und Mitkämpfer von Ernst Thäl- 
mann, 73. finnischer Biathlet, 

74. Lobeserhebung, 76. Gipfel der 
Berner Alpen, 77. Hausflur, 

79. mehlartiges Mineral, 

B3. Schwertlilie, 85. altgriech. Philo- 
sophenschule, B7. größere Tier- 
gruppe, 89. Spaltwerkzeug, 90. Erd- 
formation, 93. Schmuckstein, 94. ein 
blauer Korund, 95. rómischer Kaiser, 
97. schwedischer See, 98. Schallplat- 
tenmarke, 99. Bezeichnung sowj. 
Nachrichtensatelliten, 101. Gesangs- 
stück, 102. ehemaliger türkischer 
Titel, 103. rumän. Fluß, 104. Staat in 
Vorderasien, 108. Gipfel der Glarner 
Alpen, 110. jugosl. Fluß, 111. kleine 
Hautöffnung, 113. Autor des Romans 
„Die Катећепдате“, 114. Gestalt 
aus ,Feuerwerk", 115. Schabeisen 
der Kammacher, 116. griech. Buch- 
stabe, 117. Musikstück für drei 
Instrumente, 118. Gestalt aus ,Die 
Kinokónigin", 123. Musicalgestalt bei 
Conny Odd, 125. Rechtschreibbuch, 
126. althebräisches Gewicht, 

127. Reiterstichwaffe, 128. Prüfung, 
Test, 130. Gruppe einer Ware, 

131. Junge, 132. weit weg gelegene 
Gegend, 133. Hauptstadt von Tibet, 
134. Stadt in Kamerun, 136. Hafen- 
stadt in Algerien, 138. Nebenfluß 
des Rheins, 141. Stadt auf Hokkaido, 
142. weißhändiger Langarmaffe. 





Auflósung 
aus Heft 3/90 


Preistrage: Die richtige Antwort 
lautet: Militärsportabzeichen. Die 
Preise wurden den Gewinnern durch 
die Post zugestellt. 


Waagerecht: 1. Gagra, 4. Parameter, 
10. Asche, 13. Stab, 14. Rost, 

15. Illes, 16. Tank, 17. Adam, 

18. Zenit, 19. Eger, 21. Ogl, 23. Taxe, 
25. Säge, 28. Toronto, 31. Sake, 

33. Stendal, 35. Antenne, 36. Daus, 
37. Silo, 38. Malerei, 41. Trakt, 

44. Anlegen, 48. Pirin, 49. Hölderlin, 
54. Regen, 55. See, 56. TAN, 57. Ein- 
kommen, 62. Ballerina, 66. Zille, 

69. Isere, 71. Tee, 72. Thale, 

75. Lena, 76. Sepia, 77. Drops, 

79. Egel, 80. Met, 81. Lee, 82. Aue, 
83. Igel, 86. Terni, 87. Ralle, 

88. Lake, 90. Salat, 91. Ero, 93. Beton, 
94. Knall, 96. Rastrelli, 100. Insi- 
gnien, 105. Abo, 107. Psi, 

108. Gunst, 109. Abodriten, 

111. Indus, 112. Raserei, 116. Unart, 
119. Offerte, 123. Tort, 124. Abbe, 
125. Teheran, 127. Eisbein, 

130. Aser, 131. Shiguli, 135. Elle, 
136. Sela, 138. Dee, 139. Nara, 

142. Thema, 143. Aloe, 144. Lear, 
145. Kogge, 146. Nemo, 147, Riet, 
148. Lhasa, 149. Analgesie, 

150. Elena. 

Senkrecht: 1. Griess, 2. Gelege, 

3. Asse, 4. Pate, 5. Abart, 6. Alkor, 
7. Elain, B. Erato, 9. Roma, 10. Atze, 
11. Cancan, 12. Entree, 20. Gnade, 
22. Gotha, 24. Xenon, 26. Ата, 

27. Ente, 29. Obst, 30. Test, 31. Sète, 
32. Knie, 34. Laich, 35. Alaun, 

38. Mappe, 39. Laren, 40. Rondo, 
42. Rede, 43. Kurt, 45. Larve, 

46. Gigli, 47. Nanna, 50. Öse, 

51. Lenz, 52. Labe, 53. Ina, 58. Ilse, 
59, Kura, 60. Menetekel, 61. Ale, 

63. Las Palmas, 64. Ruhe, 65. Nele, 
67. Italien, 68. Lederol, 69. iltis, 

70. Engel, 73. Agnat, 74. Ellen, 

76. Set, 78. Sue, 84. Gala, 85. Laut, 
88. Lein, 89. Које, 92. Rat, 94. Kibo, 
95. List, 96. Reger, 97. Sinus, 

98. Rater, 99. Lab, 101. Nie, 

102. Griff, 103. Inder, 104. Nüsse, 
106. Odin, 107. Pier, 109. Arlon, 

110. Niobe, 113. Ares, 114. Eder, 
115. Etage, 116. Utah, 117. Adige, 
118. Tael, 120. Feier, 121. Elbe, 

122. Teil, 125. Tantal, 126. Helena, 
128. Elegie, 129. Nepela, 131. Salon, 
132. Ideal, 133. Uelle, 134. Іпагі, 
136. Sana, 137. Lama, 140. Arie, 

141. Akte. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
In AR 12/89 waren: Gerald Gutsche, 
Leipzig, 7066, 25, - M; Manfred 
Herder, Torgau, 7290, 15,- M und 
Susanne Rabanus, Jena-Lobeda, 
6902, 10,- M. Herzlichen Glück- 
wunsch! 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Wolfgang Schlegel = 


Für AR besuchte der Schriftsteller 
Hans-Joachim Nauschütz einen 
Stabsoberfähnrich unserer Grenztruppen. 
Die Kinder im Grenzdorf sagen von ihm: 


„Na, das 


Let 


Onkel Fuchs!“ 


Die von der anderen Seite, von 
jenseits der Grenze, sagen das 
nicht. Die sagen „Guten Tag“, 
mancher schweigt. Im vergangenen 
Jahr rief einer noch „Heil Hitler!“. 
Der ist nicht mehr aufgetaucht. 
Fuchs hätte ihn zweifellos ausge- ` 
macht. 

Schauen wir hinüber, sind wir im 
Bilde. 

Vierunddreißig Jahre Grenz- 
dienst. Mein Gott, er hat gerackert, 
hat sich geschunden. In Menschen- 
gesichtern vermag er zu lesen, in 
Spuren allemal. Und der Natur 
begegnet er wie allem Lebendigen: 
Er achtet sie. Sie und die Friedlich- 
keit der Grenze haben seine Auf- 
merksamkeit. Er muß sie nicht 
teilen. Ersieht ein Ganzes, denn 
die Wolken ziehen drüber hin. 
Stabsoberfähnrich Fuchs ist allent- 
halben für Friedlichkeit und Nor- 
malität verantwortlich. Die braucht 
das Leben wie das tägliche Brot. 
Und so zieht Alfred Fuchs seine 
Runden, schäkert mit den Bäue- 
rinnen, die heute im Gemüseschlag 
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stecken, weiß hinter sich das Land 
und vor sich das, was er zu verant- 
worten hat, die Ruhe an der 
Grenze. Die muß Nachbarschaft 
möglich machen. Also gehter . 
seinen Weg. Er hat ein sicheres 
Auge. Er ist ein sicherer Mann. 

Die Kinder im Grenzdorf sagen: 
„Onkel Fuchs“. Ich habe das 
geprüft. Es stimmt auch, daß er nun 
Großvater ist. Das Enkelchen im 
Körbchen hat ihm die Tochter 
beschert und nicht der dreißigjäh- 
rige Sohn, der eben vom zehnjäh- 
rigen Dienst bei den NVA-Panzer- 
truppen zurückgekehrt ist, unver- 
heiratet. 

Das klingt wie ein Vorwurf gegen- 
über den Panzertruppen. Wenn ich 
mich recht erinnere, stand dieser 
Sohn, auf einen Hütestock gestützt, 
als schaute er den grasenden 
Gänsen zu. (Gänse grasen nicht? 
Ja, was tun sie dann, wenn sie Gras 
fressen?) Er schaute aber auf den 
nahen Hochwald, als überlegte er, 
was ihm zum friedlichen Feier- 
abend noch fehlte. Ein Bier? Das 
hatten sein Vater und ich bereits 
getrunken. Oder - eine Frau, die 
seiner Mutter ähnlich ist? 

Es geht um Alfred Fuchs und 
nicht um seinen Sohn, der wieder 
ein Schlosser oder Mechaniker 
geworden ist, dem man alle Arbeit 
getrost anvertrauen kann. Der hat 





sich in zivile Arbeit eingewöhnt, 
steht leicht gebeugt, einem Schäfer 
ähnlich, gleicht mit seiner gedrun- 
genen Gestalt dem Vater: Ruhe, 
Gelassenheit, offenes Lächeln. 

Und dann erst trafen wir das 
kleine Mädchen, und ich hörte das 
Wort „Zuckertütenbaum“. Ein Fest 
zum Schulanfang, welches wohl alle 
im Dorf mitfeiern. Ein Esel trage 
die Zuckertüten zum Festplatz. Der 
Esel sei krank oder einfach nicht 
verfügbar. Wo läßt sich ein Esel 
finden, der süße Lasten trägt? 

Alfred Fuchs ist also über alles im 
Dorf im Bilde. Das sind keine abge- 
rufenen, herausgefilterten, recher- 
chierten Informationen. Er lebt mit 
und unter den Leuten. Die Kinder 
sagen „Onkel Fuchs“. Wenn dieser 


Beitrag erscheint, wird der erste 
Enkel „Opa!“ rufen, sollte Alfred 
‚Fuchs pünktlich nach Hause 
kommen. 

Fast von jedem Punkt des Dorfes 
aus kann man den Großen Gleich- 
berg sehen. Der Große und der 
Kleine Gleichberg sind für die Alt- 
eingesessenen Wetterbeobachtungs- 
punkt. Fuchs steht, sagen wir, früh 
um viere vorm Haus. Scharfer Blick 
zu den Bergen. Und in der Dienst- 
stelle packt er die Zeltbahn zu den 
Sachen und noch einen zusätzli- 
chen Regenschutz. Die wird er für 
die Arbeit brauchen. Der Tag wird 
feucht werden, weiß er. Ein Grenzer 
wie Fuchs einer ist verhält sich wie 
ein wetterfühliger Bauer. 

Zum Großen Gleichberg gibt es 


noch eine andere Der 
Berg mahnt, wie die Grenze mahnt. 
Auf ihm wie an ihr hat es Tote 
gegeben, Ermordete, mit Vorbe- 
dacht Hingemordete. Daß nie etwas 
in Vergessenheit gerät, dafür ist zu 


. sorgen. So haben Fuchs und seine 


Vorgesetzten immer dafür gesorgt, 
daß die Grenzer vertraut werden 
mit der Hinterlassenschaft der 
faschistischen Vergangenheit, mit 
deren Verbrechen. Die sind auf 
dem Großen Gleichberg mit dem 
„Weg des Gedenkens“ dokumen- 
tiert. Dahinauf gehen wir also und 
erfahren vom „kriegswichtigen“ 
Basaltgestein, das zunächst von 
Kriegsgefangenen gebrochen wurde, 
dann, ab 1943, von Häftlingen des 
Konzentrationslagers, welches auf 








dem Großen Gleichberg bestand, 
Међепјавег des KZ Buchenwald bei 
Weimar. Bei der Einrichtung der 
Folterstätte tat sich der Nazi-Bür- 
germeister von Römhild, Schmidt, 
hervor, SS-Sturmbannführer und 
Jurist. Im März 1945, als die Todes- 
märsche der Häftlinge durch 
Deutschland begannen, werden 
siebzig meist sowjetische Häftlinge, 
marschunfähig allesamt, auf LKW 
gezwängt. „Ihr werdet gefahren“, 
sagen die Aufseher. Sie werden zu 
einem Stollen gefahren und hinein- 
getrieben in den Schlund. Eine 
Sprengung, die den Eingang ver- 
schüttet, bringt sie um. Nach der 
Befreiung sind die Grüber gefunden 
worden, die heimlich und zum Teil 
getarnt angelegten. Der Stollenein- 


Ich habe sein Federvieh, Garten und Ställe, die Gerätschaften 
einschließlich Minitraktor beguckt. Es steht glücklich mit allem. 


„Ich hege und pflege alles, was geworden ist.“ 
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gang ist freigelegt worden. Die ame- 
rikanischen Befreier haben SS-Bür- 
germeister Schmidt als gefangenen 
Kriegsverbrecher durch die Stadt 
gefahren, bald aber für Schmidts 
Entlassung gesorgt. Schmidt starb 
friedlich im Bett. Bis 1957 war er 
Rechtsberater am Landgericht 
Coburg. Das ist sehr nahe. Auf 
seinem Grabstein soll vermerkt 
sein, er sei Bürgermeister von Röm- 
hild gewesen. Es wird sich schon 
jemand finden, der den SS-Dienst- 
grad hinzufügt auf dem Grabstein, 
Denkbar ist das. 

Diesen Zusammenhang meint 
Alfred Fuchs, wenn er über seine 
Arbeit und über seine Kameraden, 
die ihn bald ablösen werden, nach- 
denkt. „Daß Ruhe ist an der 
Grenze“, sagt er. 

Wie wir in seinem Wohnzimmer 
sitzen und den selbstgebrauten 
Schnaps probieren nach Feier- 
abend – den hat seine Frau ohne zu 
fragen hingestellt —, weiß ich plötz- 
lich, was es heißen mag, wenn 
Alfred Fuchs, jahrzehntelang Wind 
und Wetter ausgesetzt, Unwettern, 
Grenzdienst getan hat. Die Wetter 
haben immer zugegriffen, nach 
Kopf und Körper haben sie 
gegriffen. Da ist ein Bauernrezept 
gerade gut genug. Fuchs lächelt und 
sagt: „Ein Gläschen, soweit 
gefüllt“ – er zeigt drei Daumen- 
breiten an — „und alles Weh ver- 
geht, das Ziehen im Rücken ver- 
geht, der Kopf wird frei.“ 

Da hake ich ein und erfahre: Der 
gute Klare wird über schwarze 
Johannisbeeren gegossen, die Fla- 








sche verschlossen in die Sonne 
gestellt. Sind die Beeren gebleicht, 
wird der Sud abgegossen. „Versteh’ 
mal, ohne Zucker!“ 

Die Sprache, die Alfred Fuchs 
spricht, ist römhildisch eingefärbt. 
Er kommt aus Dresden, wo es 
andere Rezepte geben mag. Schon 
lange aber ist er hier zu Hause, hat 
Wurzeln geschlagen. Er geht nicht 
mehr fort von hier, sagt er. Da hat 
er sich mit seiner Frau abgespro- 
chen. Die blickt auf das Enkelkind 
und die junge Mutter, ihre Tochter. 
Beide hat sie für die Übergangszeit 
zu sich geholt. Mutter sein will 
gelernt sein, mag sie denken, besser 
ist besser. Oder ist es ganz einfach 
so, daß Familie Familie ist? Frau 
Fuchs hat ein paar Tage Urlaub 
genommen von der Dienststelle, wo 
sie eine der Köchinnen im Schicht- 
betrieb ist. (Ich habe Soldaten nach 
ihren Kochkünsten befragt. Sie 
sagten, man merke, wenn sie nicht 
da sei.) Wir merken, daß sie bei uns 
ist. Schnell hat sie den Tisch 
gedeckt für den Nachmittaägskaffee. 
und sie leistet uneigennützig Hilfe, 
als ihr Alfred zu bedächtigin den 
gemeinsamen Jugenderinnerungen 
zu kramen beginnt. „Tanzen wollte 
ich!“ ruft sie dazwischen. 

Am „Waldhaus“, Nähe Römhild, 
dort, wo die Besucher des „Stein- 
burgmuseums“ — alles über die 
Kelten auf thüringischem Boden, 
worüber auch mal berichtet werden 
müßte — heutzutage ihre PKW 
abstellen, dort gab es eine große 
Tanzfläche. Aus der Umgebung 
fuhren oder pilgerten die jungen 
Leute zum Tanz. Sie hatte sich mit 
Alfred verabredet, obwohl da noch 


ein anderer Bursche war, den ihre 
Eltern gern an ihrer Seite gesehen 
hätten. Und Alfred kam nicht. („Ich 
tanze nicht gern“, sagt er.) Dafür 
stellte er wenig später wie selbstver- 
ständlich sein Fahrrad auf dem 
Bauernhof ab und trat in die Küche 
der vielköpfigen Familie, obwohl 
der Bauer seiner Tochter noch kurz 
zuvor eingeschärft hatte, ihm 
keinen Grenzer auf die Wirtschaft 
zu schleppen. Man nahm ihn auf, 
und Alfred wurde auch ein bißchen 
Nebenbeibauer. Er konnte, wenn ` 
Arbeit war, nicht zusehen. Er wollte 
sich gut anstellen, daß der Bauer 
ohne Knurren seine Tochter ћег- 
ausgab. ; 

So war es nicht, es war ganz 
anders, wird Alfred sagen. Ich aber 
habe für die Leser sein Federvieh, 
seine Gerätschaften einschließlich 
Minitraktor mit diversen Anhäng- 
seln, austauschbar für jede Acker- 
zeit, beguckt. Auch seinen Garten 
und die Ställe, leider nicht das Fut- 
terfeldstück Nähe Rómhild. Ich ver- 
sichere, es steht glücklich mit 
allem. Alfred Fuchs spricht die 
Sprache der Bauern. Ohne seine 
Wahl - inzwischen tanzt er auch 
ein bißchen, wie, das hat er ver- 
schwiegen – also, ohne seine Wahl 
wäre kaum etwas bäuerliches mit 
ihm passiert. Aber auch das ist Spe- 
kulation. Ich glaube eher, Alfred 
Fuchs neigt sich immer dem Men- 
schen zu. 

Gehen die jungen Grenzer mit 
ihm zusammen eine Strecke, 


fangen sie von selbst an zu 
erzählen. Er läßt sie reden. Nein, 
ein weiser Marabu ist er nicht. 
Immer aber hat er einen Tip für sie. 
Fuchs ist ein nicht herauszulö- 
sender Teil des Rómhilder Grenzge- 
bietes und wird es bleiben. Die 
Grenztruppen haben das ange- 
steckt. Dabei hat sich der Stabs- 
oberfähnrich selbst entdeckt und 
angenommen. Mit allen Prüfungen, 
die sich einer vorstellen kann. Mit 
allen Schwierigkeiten. Sein Maß 
kennt er inzwischen. Und seine 
Umgebung, Vorgesetzte wie Unter- 
stellte, kennen das Maß, mit dem 
Fuchs miBt: Er ist korrekt. Er 
bereitet sich in der Stunde vor 
Dienstbeginn – ganz gleich zu wel- 
cher Tageszeit — auf seine Aufgabe 
vor. Er bereitet die Diensterfüllung 
auch nach. Wenn er seinen Dienst- 
hund Xaver liebelt und pflegt, ihn 
für getane Arbeit lobt und den 
Zwinger rein hält. Nach Dienst, ver- 
steht sich. Er ist hilfsbereit, öffnet 
sich sofort den Nachbarn. 

Vom anderen erwartet er gleiches. 
Da kann einer auch enttáuscht 
werden. Nie aber wird er von seiner 
Grunderfahrung lassen: Sind mir 
die Zusammenhänge klar, gehe ich 
mit allem, was in mir ist — Über- 
zeugung, Haltung, Erfahrung, 
Instinkt — meine Aufgabe an und 
lasse nicht von ihr, bis sie erfüllt ist. 

Suchen wir Gründe für solche 
Solidität, wenn wir einmal nicht 
akzeptieren, daB der Mensch wird, 
wie er werden muß: Es gibt da das 
Dreieck DRESDEN - GROSSER 
GLEICHBERG - GRENZ- 





DIENST. Der Junge vom Dresdener 
Stadtrand verabredet sich zu einem 
Krankenbesuch in der Dresdener 
Innenstadt. Ein Schulkamerad liegt 
im Krankenhaus. Er erlebt aus der 
Ferne, wie die Stadt im Februar 
1945 im Bombenfeuer niedergeht. 
Eine Vorstellung vom Krieg hat er 
noch nicht, obwohl der siebzehnjäh- 
rige Bruder gerade eingezogen 
worden ist. Am nächsten Tag geht 
erin dem Chaos, zwischen Leid, 
Verzweiflung und Ohnmacht 
herum, er ahnt, was mit den Men- 
schen der fast getöteten Stadt 
geschehen ist. 

Niemandem wünscht er diese 
Bilder. Er trägt sie in sich, wird sie 
nie vergessen können. 

Nach der Befreiung verliert er 
kurz nacheinander seine Eltern. 
Auch das ein Grunderlebnis — der 
sorgende Vater, der nie aufgibt und 
trotzdem den Lauf der Dinge, die 
mit ihm geschehen, nicht aufzu- 
halten vermag. Der Bruder Andreas 
kehrt aus dem Krieg nicht zurück. 
Verschollen, vermißt. Deshalb wohl 
ist Alfred hellhörig, als er über die 
Annäherungsversuche seines Lehr- 
herren, eines Klempnermeisters, 
nachdenkt. Der spielt sich in eine 
Vaterfigur für die Waise Alfred. Er 
versucht den Arbeiterjungen umzu- 
prägen, autoritär, hart, naziähnlich. 
Alfred Fuchs aber guckt genau hin. 
Er verkehrt in einem FDJ-Klub. Da 
wird über Jugendschutz, Schutz vor 
Ausbeutung diskutiert. Seine Dele- 
gierung zum 1.Deutschlandtreffen 
durchzusetzen, ist Kampf gegen 
den ehemaligen Lehrherren und jet- 
zigen Arbeitgeber. Alfred verläßt 





ihn, weil er den Druck nicht mehr 
aushält. 

Im Grunde ist das für uns kaum 
vorstellbar. Es ist ein Stück 
Geschichte unseres Landes. 

So trifft ihn die Grenzpolizei an: 
Ohne Eltern, die Klempner-Bude 
verlassen, die neue Arbeitsstelle in 
einem kommunalen Betrieb wärmt 
noch nicht. Ein naher Freund 
meldet sich zur Grenzpolizei. Er 
geht mit. Am 7. Februar 1955 wird 
Alfred Fuchs in Bautzen eingestellt. 
Der Weg von Einsatzort zu Einsatz- 
ort, unterbrochen von Lehrgángen 
und Schulen, beginnt. 

„Hier“, sagt er, „das sind meine 
Blauen Wiener!“ Den täglichen 
Gang durch Stall und Garten 
demonstriert er uns. Aber die Tiere 
nehmen es heute anders. Sie 
bewegen sich vor der Futterzeit auf- 
geregt und durchschauen die Vor- 
führung nicht. Ihre Aufregung 
schallt uns lange nach. Fuchs zeigt 
uns dann dieses und jenes Kanin- 
chen. Der Stolz des Züchters teilt 
sich uns mit. Das alles ist durch 
seine Freude am Lebendigen, durch 
seine Mühe gewachsen. 

Wir wären nun zum Abgesang 
bereit. Aber der Schreiber mag sich 
von Fuchs und seinem Anwesen, 
von der Familie, der Landschaft 
nicht trennen. Er empfindet, daß 
das eins zu werden beginnt. 
Abstände verringern sich. Vertraut- 
heit hat sich hergestellt. Was tun? 

Wiederkommen! Leute befragen. 
Auf Zusammenhänge, denen nach- 


gegangen werden muß, unbedingt, 
sind wir gestoßen. Die Untaten der 
Faschisten, des SS-Mannes 
Schmidt. Die Fernwirkungen 
zeigen bis auf den heutigen Tag. 

An der Grenze! 

Auf den unmittelbaren Vorge- 
setzten des Alfred Fuchs, auf Stabs- 
oberfähnrich Jürgen Strohbach, war 
ich zu Beginn unseres Besuches 
gekommen. Dér hatte Urlaub, kam 
mir aber wie ein lockerer Urlauber 
nicht vor. Ich spürte die Anspan- 
nung, in der der große, blonde 
Mann sich befand. Kein Wunder. 
Ein zweites Kind war unterwegs, die 
Frau fernab im Krankenhaus. Er 
sagte: ,Mein Freund und Nachbar 
Alfred Fuchs ..,“ Ich stieß zum 
dritten Mal während unseres kurzen 
Aufenthaltes auf jene Charakterisie- 
rung, die Fuchs kennzeichnet: Der 
zieht dich aus allem heraus ... Nie 
läßt er jemanden im Stich, nie! 

Ja, das ist es wohl, die Sicherheit, 
die von ihm ausgeht. Er ruht in 
sich. Auch sein Kompaniechef, 
Hauptmann Michael Freyer, wird 
zu dieser Charakterisierung stehen. 
Er wird sie nur sachlicher formu- 
lieren. Er spricht von der Verläß- 
lichkeit des Alfred Fuchs. 

Der Zufall wollte es, daß ich 
Fuchs gut ein Jahr zuvor für ein 
paar Minuten erlebt hatte. Er trat 
ins Zimmer des Kompaniechefs, 
meldete kurz und knapp das Dienst- 
ergebnis, trat wieder ab. Ich sah ihn 
spáter auf dem Hof mit jener Frau 
reden, die uns den Kuchen auf den 
Tisch gestellt hatte. Das war seine 
Frau. 

Ich weiB nicht genau, was mein 
Interesse an ihm auslóste, die mili- 





tärische Knappheit seiner Rede, die 
beherrschte Haltung, seine Gelöst- 
heit im Gespräch mit der Frau. Ich 
wollte ihn kennenlernen. Vielleicht 
dachte ich einen Moment: Von ihm 
hängt alles ab, was dich betrifft, 
dein Leben. Obwohl, einem ein- 
zelnen kann man sich nicht einfach 
aufbürden. Doch ich wollte, daß 
mein Grundgefühl — bei ihm bist 
du geborgen - sich zu seiner Tätig- 
keit ins Verhältnis setzen ließ. 
Ahnte ich damals, daß Fuchs einen 
solchen Satz wie diesen sagen 
würde? „Ich hege und pflege alles, 
was geworden ist!“ Nun, er hat ihn 
gesagt. Ich bin sehr froh darüber. Er 
handelt. 

Der Schutz unseres Landes wuchs 
in ihm zur Lebensaufgabe. Das wird 
er so nicht sagen wollen. Neben 
aller Bescheidenheit, selbstbewuBt Daß nie etwas in Vergessenheit gerät, dafür ist zu sorgen. Unten 
ist er doch, stolz auch: „Ich habe links: Der große Gleichberg mahnt, wie die Grenze mahnt, 
noch keinen Monat auf der Besten- 
tafel gefehlt.“ 

Nur eines, eines kann ich mir 
überhaupt nicht vorstellen: Alfred 
Fuchs als Zivilist auf dem soge- 
nannten ,Kalten Markt" von Róm- 
hild, letzter Donnerstag im Januar. 
Er handelt, preist an hinterm Ver- 
kaufsstand, den sie ,Rammlerbar* 
nennen. Ein Volksfest mit allem 
Drum und Dran. Für gute Zwecke 
auch gedacht. Die Blauen Wiener 
wechseln den Besitzer. Daß er sich 
trennen kann von ihnen! 

Kann sein, ich sehe da etwas in 
ihn hinein. Und er sagt, wenn er das 
liest: Komm her, Reporter, reich 
mir mal die Kaninchenzu!  - 


Bild: Veit Otto 


Fuchs ist ein nicht herauszulósender Teil des Römhilder 
Grenzgebietes und wird es bleiben. 





Fortsetzung von 5. 88 


großen Bewährungsprobe. Er mei- 
stertesie mit Bravour und trug 
dazu bei, daß die DDR-Riege mit 
der Silbermedaille den bisher 
größten Erfolg einer Turnmann- 
schaft unseres Landes bei Welt- 
meisterschaften errang. 





„Ein guter Kopf 
hat hundert Hände.“ 





Quellen der Kreativität im Turnen 
gibt es mehrere. Der erfahrene, 
einfühlsame Trainer gehört dazu, 
hier und da die ideenreiche Cho- 
геодгарћіп, auch еіп pfiffiger 
Mannschaftskamerad, der zum 
„Spinnen“ animiert, oder der 
Methodiker, dessen Aufgabe es 
ist, Neuland zu orten und dessen 
Inbesitznahme durch den Athleten 
sorgfältig vorzubereiten. Und wo 
es vorrangig auch ums Kópfchen 
geht, wie eben im Turnen, sind 
auch jene dabei, die sich mit dem 
Verhalten der Menschen wissen- 
schaftlich befassen. Im Deutschen 
Turnverband der DDR gibt es eine 
Arbeitsgruppe Psychologie, deren 
Leiter Dr. Günter Beier ist, selbst 
ehemaliger Spitzenturner, Mit- 
glied der bronzenen Olympia- 
Riege 1968 und nun schon sech- 
zehn Jahre lang Psychologe beim 
ASK (jetzt SC) Vorwärts Potsdam. 
Mit seinen Forschungen im 
Turnen hat er Neuland betreten, 
und die engste Verbindung zur 
Realisierung von Schöpfertum gibt 
es auf jenem Gebiet, auf dem 
Dr.Beier 1984 promoviert hat: 
„Die Bedeutung der Bewegungs- 
vorstellungsfähigkeit als psychi- 
sche Leistungsvoraussetzung für 
das Gerátturnen." Er entwickelte 
ein Verfahren, wie diese Bewe- 
gungsvorstellungsfáhigkeit sogar 
gemessen werden kann, alles mit 
dem Ziel, daß der Turner kompli- 
zierte Elemente schneller erlernt 
und stabil beherrscht. Eine Uni- 
versal-Schnell-Lern-Methode 
allerdings hat auch er nicht zu 
bieten. Die bewußte Mitarbeit des 
Sportlers ist notwendig, soil das 
mentale (geistige) Training Erfolg 
haben. Dabei geht der Turner in 
Gedanken das neue, schwierige 
Element oder eine komplette 


98 


Übung Phase für Phase durch und 
prágt sich so die Bewegungsab- 
läufe ein. „Natürlich geht das alles 
nur in enger Zusammenarbeit mit 
dem Trainer”, sagt Dr.Beier. 
„Unsere psychologische Arbeit 
hat nur einen Sinn, wenn sie mit 
den Absichten des Trainers über- 
einstimmt. Das für den Sportler so 
wichtige Selbstbewußtsein zum 
Beispiel ist nicht in erster Linie 
eine psychologische Frage son- 
dern das Resultat einer Entwick- 
lung der Gesamtpersönlichkeit, 
wobei viele Faktoren wirken, auch 
die Psychologie.“ 





„Wenn man den Kopf 
des Nagels trifft, 
trifft man 

auch seine Spitze.“ 





Deshalb sollte auch der Trainer in 
bestimmtem Maße Psychologe 
sein, ohne etwa dessen spezielle 
Methoden anzuwenden. Er also 
wird entscheiden, ob er eine Welt- 
neuheit mit einem Ausnahmetalent 
allein angeht, oder ob es möglich 
ist, vielleicht die gesamte Trai- 
ningsgruppe daran zu beteiligen. 
So einen „Großversuch“ unter- 
nahm vor Jahren der heutige Pots- 
damer Turn-Cheftrainer Bernd 
Jäger mit vieren seiner Schütz- 
linge, unter ihnen Ringe-Olympia- 
sieger Holger Behrendt. Enrico 
Ambros dagegen lernte seinen 
gestreckten „Kovacs” im Einzelun- 
terricht. Letztlich allerdings ist für 
das schöpferische Umsetzen die 
Persönlichkeit des Aktiven aus- 
schlaggebend, und nicht selten 
produziert ein Erfolgserlebnis das 
andere. So sagt Enrico Ambros 
unumwunden, daß ihn das Jahr 
1989 erheblich verändert habe. Er 
sei selbstbewußter, ehrgeiziger 
geworden. 1990 wolle er nun auch 
bei einem der großen Wett- 
kámpfe, den Weltcupturnieren, 
den Europameisterschaften oder 
den Goodwill-Games, mal mit 
ganz vorn sein. Richtet man sich 
nach dem zu Anfang zitierten 
Sprichwort, dann ist Enrico 
Ambros auf dem besten Wege 
dorthin. 


Text: Andreas Götze 
Bild: Manfred Uhlenhut, ADN-ZB 
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